
        
            
                
            
        

    



	Aus der Spur: Thriller







	Gregory Smith



	Heyne Verlag (2011)



	




	Bewertung:
	**** 











Augen auf beim Autokauf

Shamus Ryan ist Autoverkäufer in der verschlafenen Kleinstadt Wilmington. Doch hinter der dauerlächelnden Fassade lauert ein eiskalter Psychopath, der sich bitter an denjenigen Kunden rächt, die ihren Wagen bei der Konkurrenz kaufen.
So steht der hünenhafte Detective Chang zunächst vor einer rätselhaften, scheinbar zusammenhanglosen Mordserie. Er weiß nur: Der Killer ist völlig wahnsinnig und wird nicht aufhören. Er zieht seinen ehemaligen Partner hinzu: den hochneurotischen Nelson Rogers, der jedoch die außergewöhnliche Gabe besitzt, in Tatorten und dem Gefühlshaushalt anderer Menschen wie in einem Buch zu lesen. Gemeinsam versuchen sie, Shamus zu stoppen, bevor es noch weitere Opfer gibt.
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				Das Buch

				Shamus Ryan ist Autoverkäufer in der verschlafenen Kleinstadt Wilmington in Delaware. Er ist höflich, freundlich und scheint keiner Fliege etwas zuleide tun zu können. Doch hinter der dauerlächelnden Fassade lauert ein eiskalter Psychopath, der sich bitter an denjenigen Kunden rächt, die ihren Wagen bei der Konkurrenz kaufen. So steht Detective Paul Chang zunächst vor einer rätselhaften, völlig zusammenhanglosen Mordserie. Der aus New York nach Delaware versetzte Polizist fällt in der Provinz nicht nur durch seine schiere Körpergröße auf wie ein bunter Hund. Auch sein hochneurotischer Ermittlungspartner Nelson Rogers verhält sich mitunter äußerst seltsam. Dafür besitzt dieser die Gabe, in Tatorten und dem Gefühlshaushalt anderer Menschen wie in einem Buch zu lesen. Diese Fähigkeit wird Chang gut gebrauchen können. Denn sicher ist nur eines: Der Killer ist völlig wahnsinnig und wird nicht aufhören zu töten.

				Der Autor

				Gregory Smith studierte englische Literatur und Betriebswirtschaft und war danach in den Presseabteilungen mehrerer Firmen in Washington, D. C., und Philadelphia tätig. Außerdem arbeitete er als Hypothekenmakler und – natürlich – als Autoverkäufer. Gregory Smith lebt mit seiner Frau und seinem Sohn in Wilmington, Delaware. Aus der Spur ist sein erster Roman.

				Besuchen Sie auch die Website des Autors unter 
www.jgregorysmithbooks.com
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				Für Julie, 
die immer an mich 
geglaubt hat.

			

		

	
		
			
				

				Prolog

				Elsmere, Delaware 
(ganz in der Nähe von Wilmington)

				Schweiß und Kondenswasser rannen an der Innenseite der Gandhi-Maske herunter, aber er wollte sie noch nicht abnehmen. Noch war er nicht so weit. Er verschloss die Tür des Lebensmittelladens und drehte das Schild um, sodass von außen unter »Nguyens Asia-Markt« »Geschlossen« zu lesen war.

				Er kicherte und sah flüchtig durch den Laden. Eine Reihe Regale mit Konserven, dann kamen Frischwaren und schließlich Kühlfächer mit Meeresfrüchten. Fischgeruch mischte sich mit dem Aroma von Ingwer. Aus dem Hinterzimmer konnte er gedämpfte Laute hören. Sie waren so leise, dass sie nicht auf die Straße drangen, aber laut genug, um auch von hier in ihren Genuss zu kommen.

				Er kehrte in den Lagerraum zurück, wo er die Ladenbesitzer verstaut hatte. Ms. Min und Mr. Tran waren an Stühle gefesselt. Das Isolierband, mit dem er ihnen die lügnerischen Mäuler zugeklebt hatte, hielt sogar auf der feuchten Haut ihrer kleinen, verschwitzten Gesichter einwandfrei. Am allermeisten genoss er das Glänzen der Angst in ihren Augen. Das war einfach großartig. Warum hatte er so etwas nicht schon früher ausprobiert?

				Showtime. Er ging vor Tran, dem Mann, in die Hocke und wedelte mit seiner Pistole herum. Dann hielt er ihm ein dünnes Bündel Geldscheine aus der Ladenkasse unter die Nase. Die erbärmlichen paar Kröten waren schon fast eine Beleidigung.

				»Wo ist der Rest?«

				Der Vietnamese schüttelte den Kopf.

				Er riss dem Ehepaar das Isolierband von den Mündern, erst Tran, dann Min.

				»Sagt schon!«

				»Kein Rest«, antwortete Tran.

				Wer hatte hier das Sagen? Er baute sich vor der dünnen Frau auf. Langsam fuhr er mit seiner Waffe an ihrer Wange entlang und schob ihr den Lauf in den Mund, als wäre der Stahl ein Teil von ihm. Das war echt gut! Er legte den Kopf in den Nacken, und unter der Maske drang ein genüssliches Seufzen hervor. Sie versuchte, um den kalten Stahl herum zu kreischen.

				»Okay! Ich sagen!«, rief Tran.

				Er hörte sich an, was der Mann zu sagen hatte, und holte dann die kleine Geldkiste aus ihrem Versteck. Darin fand er ein dickes Bündel mit Geldscheinen.

				»So ist’s besser.« Er ging in den Laden zurück, schnappte sich einen Einkaufskorb und füllte ihn mit Lebensmitteln. Das Blut rauschte nur so durch seinen Körper. Mühsam zwang er sich, ruhig und gleichmäßig weiterzuatmen. Er musste eisige Kontrolle ausstrahlen. Dann war er bereit.

				Als er wieder vor dem Ehepaar stand, zog er sich die Gummimaske vom Gesicht. Kühle Luft berührte seine Haut. Die Vietnamesen sagten nichts, aber ihre Augen weiteten sich erstaunt, als sie ihn erkannten. Das war schon mal ein Anfang.

				»Gut. Ich hatte schon befürchtet, dass wir für euch alle gleich aussehen. Das«, sagte er, während er ihnen den Inhalt der Geldkiste hinhielt, »das ist für all die Zeit und Mühe, die ihr mich die letzte Woche gekostet habt. Wir hatten eine Vereinbarung. Und trotzdem musste ich feststellen, dass ihr zu Marlo gegangen seid.«

				Er beugte sich zu Min hinunter und sagte mit einem gekünstelten asiatischen Akzent: »Er geben gut Preis, jaaaa?«

				Min antwortete nicht. Sie biss die Zähne zusammen, und ihre dunklen Augen wurden völlig ausdruckslos.

				»Sag deinem Mann, warum du dich nicht an unsere Abmachung gehalten hast. Na, was hattest du zu mir gesagt?«

				Sie schüttelte den Kopf.

				Sture kleine … »Sag es! Wie war das mit dem Zinssatz? Na, was hast du zu mir gesagt?« Seine Hand krampfte sich um die Pistole.

				»Zu hoch.« Es klang wie ein Rascheln im Wind. Er zwang sie, es zu wiederholen. Diesmal klang es schon melodischer.

				Er nahm eine Dose mit Bambussprossen aus seinem Einkaufskorb.

				»Was kostet die?«

				»Nehmen, bitte nehmen.«

				»Nein. Sag schon! Was kostet das Zeug?«

				»Ein – ein Dollar neunundsiebzig Cent.«

				»Zuuu hoch«, äffte er Min nach und ließ die Dose in ihren Schoß fallen.

				Er hielt Tran einen Salatkopf hin. »Was kostet der?«

				»Ein Dollar fünfundneunzig.«

				»Zuuu hoch.« Er machte weiter, bis der Einkaufskorb leer war. Jedes Mal, wenn die beiden zu betteln anfingen, setzte er ihnen die Pistole an den Hals.

				»Ihr müsst jetzt ganz still sein, wenn ich verschwinde«, sagte er und knebelte das Ehepaar wieder mit dem Isolierband. Dann trat er hinter Tran, hob eine reife Melone auf und rammte die Frucht auf den Lauf der Ruger .22. Als Min das sah, versuchte sie zu schreien, brachte aber nur kleine, erstickte Laute zustande. Sie untermalten das gedämpfte »Plopp« der Pistolenschüsse, die Tran in den Hinterkopf trafen. Fruchtfleisch spritzte davon, als die kleinen Patronen in den Schädel eintraten, aber sonst war nichts zu sehen. Wo war das Blut? Trans Kopf zuckte, und sein Körper verkrampfte sich.

				Da! Blut und Melonensaft rannen Trans Nacken hinunter. Ein weiteres Zucken ging durch seinen Körper, dann nichts mehr. Min zappelte. Die stummen Schreie der geknebelten Frau ließen ihre Kehle grotesk anschwellen. Sie warf sich so heftig hin und her, dass ihr Stuhl ins Wanken geriet. Aber als er die Rückenlehne packte, hörte sie damit auf. Tränen rannen über ihr Gesicht.

				Er beugte sich vor und flüsterte Min mit der leisen, zärtlichen Stimme eines Liebhabers ins Ohr: »Zuuu hoch.«

				Diesmal war er sorgfältiger, zielte genau auf die Schädelbasis und jagte ihr zwei Kugeln ins Gehirn. So hatte er als Kind immer Straßenkatzen erledigt.

				War wohl auch besser so. Er wusste, dass sie nicht das Zeug zur Witwe hatte.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 1

				Es ist nirgends besser als daheim

				Newark, Delaware

				Es war zwei Uhr morgens, und Paul Chang wusste, dass seine Mutter bald aufstehen würde. Shu, ihr Pfleger, öffnete ihm genau in dem Moment, in dem Chang an die schwere hölzerne Eingangstür klopfte. Wahrscheinlich schlief er noch weniger als Chang selbst.

				»Guten Morgen, Master Paul.« Shu verbeugte sich tief. Er wirkte dünner und kahler als je zuvor.

				»Hallo, Shu.« Chang verbeugte sich ebenfalls, und seine Rückenmuskeln protestierten lautstark. Die langen Nächte im Streifenwagen hatten ihn regelrecht morsch werden lassen. Zu viele Schieß- und zu wenige Dehnübungen. Er hätte nicht aufhören sollen, mit Shu zu trainieren.

				»Habe ich dir nicht gesagt, du sollst die Haustür erst dann aufmachen, wenn du nachgesehen hast, wer da ist?«

				»Ich mache nur Ihnen auf, Master Paul.«

				»Ich hätte aber auch ein böser Mensch sein können. Verstehst du?«

				Der alte Mann lächelte. Chang hätte sich die Mühe genauso gut sparen können.

				»Sie haben ein gutes Herz. Egal, was die anderen sagen.« Shu nickte in Richtung Treppe. »Sie wird bald aufwachen.«

				»Dann lass uns loslegen.«

				***

				»Das ist zu viel!«, rief Chang und fuhr zusammen, als der alte Mann an seinem Bein zerrte. Shu dehnte seine Beine immer so stark, dass Chang dachte, seine Sehnen würden jeden Moment reißen.

				»Sie haben die Wut in den Muskeln. Da ist kein Platz für Dehnung.« Shu zog wieder an Changs Bein.

				»Das liegt an meinem Job.« Chang wappnete sich für den Stockschlag. Shus Übungsschwert aus gesplissenem Bambus traf ihn auf der Schulter.

				»Ein Mann mit geschlossenen Augen ist immer blind. Die Wut wohnt hier«, erklärte Shu und versetzte Chang mit dem Bambusschwert eine Kopfnuss.

				Chang bemühte sich, Shu für den Rest des Trainings nicht mehr zu provozieren, und die Spannung zwischen seinen Schultern ließ nach. Bald musste er wieder zur Arbeit; vielleicht konnte er seiner Mutter heute Nacht entkommen.

				Die Gegensprechanlage im Keller knisterte, und die Stimme seiner Mutter zerriss die Stille.

				»Shuuuhuu!«

				***

				Chang erklomm die Treppe und ließ seinen Blick über die antiken Schätze schweifen. Allein die Seidendrucke waren mehr wert als das ganze Haus. Sie gehörten eigentlich in ein Museum, aber bei seiner Mutter stieß er mit diesem Vorschlag auf taube Ohren.

				Er zwang sich, auch die letzten Schritte zur Schlafzimmertür zu gehen. Dahinter wartete seine Mutter. Er klopfte und erhielt keine Antwort. In der Luft lag der Sandelholzduft der Räucherkegel, die Tag und Nacht in ihrem Schlafzimmer brannten.

				»Mutter?«, rief er auf Mandarin. »Ich bin’s, Paul. Bist du da?«

				»Wo sonst? Mach auf!« Ihre scharfe Stimme drang wie eine Messerklinge durch das Holz der Tür. Chang holte einmal tief Luft und drehte den Türknauf um.

				Die winzige Frau hockte in ihrem riesigen Bett. Sie trug einen hellblauen seidenen Bademantel, der mit einem Tiger und einem Drachen bestickt war, die sich im Kampf ineinander verbissen hatten. Ihr Haar war wie gewöhnlich zu einem Knoten zurückgebunden. Obwohl sie Falten um die Augen hatte, konnte Chang immer noch nicht viel Grau in ihrem Haar entdecken. Sie war nur innerlich ergraut.

				»Wie geht es dir?«

				»Warum kommst du erst jetzt? Warum nicht früher?«

				Ihr Verstand war wie eine Kette, deren Glieder langsam zerbrachen.

				»Ich war erst letzte Woche hier.«

				»Hast du so viel Zeit? Wieso bist du nicht bei der Arbeit?«

				»Es ist mitten in der Nacht, Mutter. Jedenfalls für alle anderen außer dir. Sogar böse Menschen brauchen ihren Schlaf.« Die Nachtschicht war Chang gerade recht. Da musste er sich nicht mit so vielen Leuten abgeben, und schlafen konnte er sowieso nicht.

				»Warum hast du immer Nachtschicht? Wirst du auch bald gefeuert, wie damals in New York?«

				»Ich wurde nicht gefeuert, Mutter. Ich habe die New Yorker Polizei freiwillig verlassen, und sie haben mir geholfen, hier in Delaware neu anzufangen. Es war das Beste so. Da waren wir uns alle einig.« Besser jedenfalls, als ins Gefängnis zu wandern, dachte Chang. Aber das ging sie nichts an.

				Jedes Mal dieselben Fragen. Bei jedem Besuch dasselbe Spiel, dieselbe Verachtung, wie eine Endlosschleife. Die alte Frau schaffte es mühelos, Chang seine vierzig Jahre vergessen und ihn von einem 1,97 m großen Kerl wieder zu einem kleinen Kind zusammenschrumpfen zu lassen.

				Sie rief in ihm immer die Erinnerung daran wach, wie sich die anderen chinesischen Kinder nach Changs erstem Wachstumsschub einen ungeheueren Spaß daraus gemacht hatten, »Fang den Wasserbüffel« zu spielen. Von Selbstverteidigung hatte er damals keine Ahnung gehabt. Für gewöhnlich hatte ihn eines der kleiner gewachsenen Kinder so lange getriezt, bis er angefangen hatte, zurückzuschlagen. Dann waren die übrigen hinterrücks über ihn hergefallen. Wenn er versucht hatte wegzulaufen, hatten sie ihn wie ein wildes Tier gehetzt. Früher oder später war er unweigerlich hingefallen, normalerweise in irgendeiner Seitengasse, völlig erschöpft und außerstande, sich zu wehren.

				Wenn er nach solchen Vorfällen nach Hause gehumpelt war, mit Schrammen und blauen Flecken übersät, hatte ihm seine Mutter stets erklärt, dass seine Feigheit der Familie Schande bereitete. Jahrelang hatte er ihr das geglaubt.

				»Du bringst Schande über die Polizei, genau wie über deine Familie.«

				»Mutter, ich bitte dich. Nicht heute. Ich habe Onkel Tuens Mörder gefunden und dafür gesorgt, dass er seine gerechte Strafe bekommen hat. Daran erinnerst du dich doch wohl.«

				Daran konnte sie sich tatsächlich erinnern, genau wie an manche andere Dinge: »Wegen dir hat dein Vater das Geschäft verkauft. Du bist ihm nicht nachgefolgt wie ein guter Sohn. Nein, du wolltest die Vergangenheit ändern! Tuen war tot, wir aber noch lebendig! Das Geschäft war lebendig, aber du hast gegen diese Bande gekämpft. Wir mussten weglaufen und haben das Gesicht verloren.« Ihre dunklen Augen glühten. Mit der Präzision eines Shaolinmeisters traf sie all seine Schwachpunkte.

				»Du glaubst doch an das Schicksal, Mutter. Warum kannst du dann nicht akzeptieren, was passiert ist?«

				»Du meinst dasselbe Schicksal, das dich das weiße Katzengesicht hat heiraten lassen?«

				Changs Ehe hatte nicht lange gehalten. Colleen war es nie gelungen, sich ein dickes Fell zuzulegen. Chang ignorierte den plötzlichen, stechenden Schmerz in seinem Magen. Er hatte sich mit der Lüge angefreundet, dass allein seine Mutter Colleen vertrieben hätte.

				»Colleen ist weggezogen.« Chang war müde, aber Schlaf war nicht immer erholsam.

				»Du riechst wie ein Amerikaner.«

				»Kümmert sich Shu darum, dass du deine Medikamente nimmst?«

				»Die Medizin wirkt nicht. Ich sage Shu, dass er gefeuert ist. Er hört nicht. Du hörst auch nie. Vielleicht hast du das von mir.« Hätte sie jemals gelächelt, dann wohl in diesem Moment.

				Changs Pager piepste. Er warf einen Blick auf das Display, das den Code für »Mord« anzeigte.

				»Ich muss los, Mutter. Aber ich komme nächste Woche wieder.« Es war ein guter Vorwand, um sich zu verabschieden.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 2

				Fruchtfleisch

				Chang brachte seinen blauen Crown Victoria auf dem Behindertenparkplatz vor einem kleinen Supermarkt in Wilmington zum Stehen. Der Tatort, ein 7-Eleven, befand sich nicht weit von der Union Street.

				Eigentlich war die Mordfrequenz in Delaware um einiges überschaubarer als in New York. Zumindest war das bis vor Kurzem so gewesen. Chang nahm seine Kamera und stieg aus dem Streifenwagen.

				Er duckte sich unter dem gelben Absperrband hindurch und ignorierte die Blicke, die ihm folgten. »Das ist der größte Chinese, den ich je gesehen habe!«, sagten sie.

				Im Laden wartete ein Beamter der örtlichen Polizei auf ihn. Der Junge konnte nicht älter als einundzwanzig sein. Seine Zähne waren so weiß, dass sie vermutlich gebleicht waren. »Scott Gilpin« stand auf seinem Namensschild.

				»Detective Chang? Mann, bin ich froh, dass Sie so schnell kommen konnten.«

				Chang war es gewohnt, erkannt zu werden. Der Staat Delaware war im Grunde nicht viel mehr als eine übergroße Kleinstadt. Außerdem war Chang der Einzige in der Mordkommission der State Police mit einem asiatischen Stammbaum. Dieser Umstand war seinem Bekanntheitsgrad nicht gerade abträglich.

				»Was ist passiert?«, fragte Chang und ließ seinen Blick durch den Verkaufsraum gleiten. Zwei Füße in Sandalen ragten hinter der Ladentheke hervor. In der Luft hing das Aroma von zu lange gekochtem Kaffe und Hotdogs. Es mischte sich mit dem unverwechselbaren Blutgeruch, der an Kupfer erinnerte.

				»Ein Typ, der sich hier einen Becher Kaffee kaufen wollte, hat die Leiche gefunden und die Polizei gerufen. Ich wurde losgeschickt, um die Sache zu überprüfen, und … Nun ja, sehen Sie selbst.« Gilpins Gesicht war aschgrau, und Chang vermutete, dass der Junge normalerweise mehr mit Falschparkern als mit Leichen zu tun hatte.

				Als Chang einen Blick über die Ladentheke warf, drang ihm Zitrusduft in die Nase. Das Opfer war männlich, indischer Abstammung, nicht größer als 1,70 m und um die 70 Kilo schwer. Zwei Schüsse hatten den Mann ins Gesicht getroffen. Der geringen Größe der Einschusslöcher nach zu urteilen, stammten sie wahrscheinlich von einer Pistole. Chang konnte mindestens eine größere Austrittswunde erkennen. Aber das war noch nicht alles. Changs Herzschlag beschleunigte sich.

				Auf dem Gesicht des Opfers lag eine zerquetschte Zitrone. Der aromatische Fruchtsaft hatte sich mit geronnenem Blut vermischt. Chang machte sich daran, seine Tatortfotos zu schießen.

				»Haben Sie so was schon mal gesehen, Sir? In New York vielleicht?«

				»Nein. Was ist mit dem Geld aus der Kasse?« Chang bewegte sich um die Theke herum, damit er die Leiche aus verschiedenen Winkeln fotografieren konnte. Seinem schnellen Herzschlag zum Trotz zwang er sich, langsam und gleichmäßig zu atmen.

				»Ja. Die Kasse ist leergeräumt. Also hab ich natürlich zuerst an einen Raubüberfall gedacht. Aber dann ist mir diese Zitrone aufgefallen. Das passt doch nicht zusammen.«

				»Was ist mit dem Video von der Überwachungskamera?«

				»Hol ich Ihnen. Bin gleich wieder da.« Gilpin ging zum Hinterzimmer.

				»Warten Sie, ich komme mit. Der Kerl hatte es bestimmt eilig, nachdem er so viel Zeit mit der Zitrone verschwendet hatte.« Die Frucht roch nicht verfault. Der Mörder hatte also einiges an Kraft aufwenden müssen, um die Zitrone zu Mus zu zerquetschen.

				Im Hinterzimmer stapelten sich Plastikbecher und ähnlicher Kram auf dem Boden. Als Chang den Videorekorder für die Überwachungskamera entdeckte, sah er auf den ersten Blick, dass die Kassette fehlte. Also hatte der Mörder einen klaren Kopf behalten. Hatte er seine Tat im Voraus geplant?

				»Gilpin!«

				»Ja, Sir?«

				»Versuchen Sie, die Videokassette zu finden. Sehen Sie in den Mülltonnen nach. Man weiß ja nie, vielleicht haben wir Glück.«

				»Schon unterwegs, Sir.«

				Chang war klar, dass es nicht wirklich zum guten Ton gehörte, Polizisten aus anderen Abteilungen zum Herumwühlen in Mülltonnen zu verdonnern. Aber Gilpin schien intelligent genug zu sein, um zu kapieren, dass es seiner Karriere nur förderlich sein konnte, einen entscheidenden Beitrag zur Lösung eines Mordfalles zu leisten.

				In der Zwischenzeit musste Chang die Zeugenaussage des Mannes aufnehmen, der die Leiche gefunden hatte. Er schlenderte zu dem zweiten Einsatzwagen der Stadtpolizei hinüber, in dem der Zeuge saß und von einem Officer namens Burris bewacht wurde. Letzterer war fast so groß wie Chang selbst und machte einen gewichtigen Eindruck. Das lag vor allem an seinem Speckbauch.

				Burris streifte Changs Dienstausweis mit einem kurzen Blick. »Oh, welch eine Freude, die Kavallerie ist da. Endlich ein Profi! Da fühle ich mich gleich viel sicherer.« Seine Augen wanderten zu Changs Hals. Zu seiner Narbe. »Haben Sie ’nen Schwertkampf verloren, oder was?«

				Chang spürte, wie ihm das Blut ins Gesicht schoss. Er hatte keine Ahnung, ob der Zeuge im Streifenwagen Burris hören konnte oder nicht. Chang stand nun so nah vor dem anderen Polizisten, dass er die Knoblauchdämpfe riechen konnte, die Burris verströmte.

				»Wer sagt denn, dass ich verloren habe? Hat der Mann im Wagen auch einen Namen?«

				Burris trat einen Schritt zurück und hielt Chang ein Klemmbrett unter die Nase. »Sie sind doch der Experte. Steht alles hier.«

				Chang überflog den Tatortbericht. Der Mann im Streifenwagen hieß Norm Chandler und hatte das Opfer namens Rami Patel erschossen aufgefunden. Patel war sechsunddreißig Jahre alt, nicht verheiratet und hatte keine Kinder. Chang hob den Blick und starrte Burris so lange an, bis er sich entfernte. Erst dann öffnete Chang die Autotür.

				»Mr. Chandler?« Der Zeuge, ein Mann Anfang fünfzig, blickte auf.

				»Wenn ich das richtig sehe, haben Sie den Verstorbenen gefunden?«, meinte Chang, nachdem er sich vorgestellt hatte.

				»Scheint so. Als ich gesehen hab, was passiert ist, hab ich sofort die Polizei gerufen.«

				»Beschreiben Sie mir bitte genau, was Sie gesehen haben.«

				»Ich kam von der Arbeit. Wissen Sie, ich arbeite bei General Motors in Newark. Meine Schicht endet um drei, und auf dem Nachhauseweg mache ich hier immer einen Zwischenstopp. Ich hab erst gedacht, Rami ist vielleicht im Hinterzimmer. Aber dann hab ich seine Füße gesehen. Ich dachte, er ist bewusstlos oder so.«

				»Und weiter?«

				»Wie gesagt, ich dachte, Rami wär in Ohnmacht gefallen oder hätte ’nen Herzinfarkt gehabt. Also bin ich zu ihm hin, um ihm zu helfen. Aber dann hab ich das ganze Blut gesehen. Da bin ich so schnell abgehauen, wie ich konnte, und hab Ihre Leute gerufen.« Chandler atmete schneller, und auf seiner Stirn hatte sich ein Schweißfilm gebildet.

				»Sie haben nicht erst nachgeprüft, ob er noch am Leben war?«

				»Hey, ich war in der Army! Ich erkenn’ einen Toten, wenn ich einen sehe, okay? Außerdem war ich nicht scharf drauf, rauszufinden, ob da noch irgendwer im Laden war, wenn Sie verstehen, was ich meine. Ich hab ’ne Frau und drei Kinder!«

				»Sie nennen das Opfer bei seinem Vornamen. Kannten Sie Patel gut?«

				»Ich kaufe hier jeden Tag meinen Kaffee oder die Zeitung und so. Hab ihn also einmal am Tag gesehen. Er hatte immer ein Namensschild. Wir haben uns nicht gerade über Gott und die Welt unterhalten, wissen Sie. Rami hatte einen ziemlich starken Akzent. Sprach gebrochen Englisch, nicht so wie Sie.«

				»Danke.« Chang musste an die endlosen Spontandiktate und Sprachtests denken, mit denen ihn sein Vater regelmäßig beim Abendessen überfallen hatte. Er drängte die Erinnerung zurück. »Ist Ihnen sonst irgendetwas Ungewöhnliches aufgefallen? Fuhr vielleicht gerade ein Auto aus dem Parkplatz, als Sie reingekommen sind?«

				»Nein. So früh am Morgen ist hier eigentlich nie was los.«

				Chang bedankte sich bei Chandler und nahm zur Sicherheit noch einmal die Kontaktdaten des Mannes auf.

				***

				Burris stand im Laden und starrte kopfschüttelnd auf Patels Leiche hinab.

				»So was Verrücktes hab ich noch nie gesehen«, sagte er.

				»Wie meinen Sie das?« Changs Onkel Tuen hatte ihm eingeschärft, dass ein weiser Mann jede sich bietende Gelegenheit zur Versöhnung mit beiden Händen ergreift.

				»Dass einer ’nen Laden ausraubt oder ’nen Typen erschießt, ist mir schon untergekommen. Aber das mit der Zitrone ist ziemlich komisch. Sie sind von der New Yorker Mordkommission nach Delaware zur State Police versetzt worden, stimmt’s?«

				»Stimmt.« Chang beäugte die zerquetschte Zitrone, deren Reste auf dem Gesicht des Opfers verteilt lagen.

				»Hab ich mir’s doch gedacht. Wissen Sie, was dieses zermatschte Obst bedeuten soll?«

				»Noch nicht.« Irgendetwas klingelte da bei Chang. Warum erinnerte ihn das Ganze an die Morde in Elsmere? Vielleicht, weil der Täter da auch mit Lebensmitteln herumgespielt hatte? Viele vietnamesische Gerichte enthielten Zitronengras. Gab es hier eine Verbindung zu den Nguyens?

				»Na toll, dann wird es ja sicher ein Kinderspiel, den Fall zu lösen. Wie nett, dass Sie vorbeigeschaut haben! Ich denke, wir kommen von jetzt an alleine klar.« Burris bleckte die Zähne.

				»Wie bitte?« Chang beobachtete, wie Burris sich in die Brust warf. Das war’s. Der Typ legte es also darauf an.

				Burris winkte die Leute von der Spurensicherung heran. »Der Tatort befindet sich innerhalb der Stadtgrenze, Kumpel. Also gehört der Fall uns. Aber wenn wir das Gefühl haben, dass wir ohne Ihre New Yorker Expertenmeinung nicht zurechtkommen, rufen wir Sie an, okay?«

				»Keine Chance. Sie haben doch selbst gesagt, dass hier ungewöhnliche Umstände vorliegen. Das ist eine Sache der State Police.«

				»Was Sie nicht sagen! Wie kommen Sie denn auf den Blödsinn?«

				Chang unterdrückte den Drang, Burris zu Boden zu schlagen. Stattdessen meinte er mit einem aufgesetzten asiatischen Akzent: »Konfuzius sagt: Mann mit weicher Birne sieht das Obst vor lauter Früchten nicht.«

				»Hä?«

				»Ich glaube, dass dieses Verbrechen in Verbindung mit dem Doppelmord in Elsmere steht, und in diesem Fall leite ich die Ermittlungen. Der heutige Mord gehört ab sofort dazu.« Elsmere war eine kleine Arbeitersiedlung außerhalb der Stadtgrenze von Wilmington. Chang war also im Recht, aber Burris würde sich sicher nicht kampflos geschlagen geben.

				Der massige Polizist verschränkte die Arme vor der Brust. »Das sehe ich nicht so.« Die zwei Experten von der Spurensicherung, eine kleine Frau und ein groß gewachsener Mann, waren nähergekommen und beobachteten die Konfrontation.

				»Und ich brauche Ihr Einverständnis nicht. Wenn Ihnen das nicht passt, dann wenden Sie sich an meinen Colonel. Aber bis ich was anderes von ihm höre, gehört dieser Fall hier mir.« Chang trat auf Burris zu und funkelte ihn drohend an. Als der Officer seinen Blick abwandte, hielt Chang ihm auffordernd die Hand hin, um das Klemmbrett mit dem Tatortbericht in Empfang zu nehmen. Immerhin musste er Burris die Übergabe des Leichnams per Unterschrift bestätigen. Der große Kerl blieb noch einen Moment reglos stehen. Dann aber wandte er sich mit einem Grunzen und einem gemurmelten »arrogantes Schlitzauge« ab und machte sich aus dem Staub.

				Einige Zeit später gab die Spurensicherung Patels Leichnam an die Sanitäter zum Abtransport frei.

				»Abgesehen von der Zitrone auf dem Gesicht des Opfers haben wir nichts Ungewöhnliches gefunden«, meinte die kleine Frau, während sie sich Notizen machte.

				Ihr Kollege nickte zustimmend. »Das Opfer wurde mit zwei Schüssen in den Kopf getroffen. Eine der Kugeln befindet sich wahrscheinlich noch im Schädel. Angesichts der Größe der Austrittswunde ist es durchaus möglich, dass wir die zweite hier irgendwo auftreiben.«

				Chang wollte seine eigene Theorie bezüglich des Tathergangs überprüfen. »Wo befand sich Patel, als er getroffen wurde?«

				»Hier, mit dem Gesicht zur Tür.« Die kleine Forensikerin deutete auf die Blut- und Gewebespuren, die fächerartig auf dem Boden verteilt waren.

				Der Mörder hatte seinem Opfer also in die Augen gesehen.

				Chang zielte mit dem Finger etwa dorthin, wo sich Patels Kopf befunden haben musste, und betrachtete die Wand dahinter. »Da! Sehen Sie?« Er griff nach seinem Taschenmesser und pulte damit vorsichtig eine Bleikugel aus dem Einschussloch, das er entdeckt hatte. Dann zeigte er seinen Fund dem schlaksigen Mann.

				»Sieht doch aus wie ein Kaliber .38, finden Sie nicht?«

				»Sie haben ein gutes Auge. Die Kugel ist ein bisschen verformt, weil sie in die Wand eingeschlagen ist, aber für eine Neunmillimeter ist sie wohl zu schwer. Wenn die Gerichtsmedizin die zweite Kugel aus der Leiche holt, wissen wir mehr.«

				Eine halbe Stunde später kam Gilpin zurück. Etliche Schmierstreifen und Flecken zierten seine Uniform.

				»Sir, wenn der Täter die Videokassette hier irgendwo hat verschwinden lassen, dann ist sie garantiert nicht in einer der Mülltonnen. Warum hat Burris mir gesagt, ich soll nicht mit Ihnen sprechen?«

				»Nicht so wichtig. Danke für Ihre Mühe.« Chang drückte Gilpin einen Zwanziger in die Hand. »Für die Reinigungskosten.«

				Als Chang den Tatort in seinem Auto verließ, winkte Gilpin ihm zum Abschied zu. Burris, der nicht weit weg stand, zeigte Chang den Mittelfinger.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 3

				Überstunden

				In wenigen Stunden würde die Sonne aufgehen, und Chang sah keinen Sinn darin, nach Hause zu fahren; schlafen konnte er sowieso nicht. Also lenkte er sein Zivilfahrzeug Richtung Quaker Hill. Chang hatte in dieser zwielichtigen Gegend zwar noch nie einen Quäker angetroffen, aber wenn er dort durch die Straßen patrouillierte, hielt er auch nicht unbedingt nach pazifistischen Zeitgenossen Ausschau.

				Er parkte seinen Wagen in einer abgelegenen Seitenstraße und verstaute seine Dienstmarke im Handschuhfach. Seine Schicht war zu Ende, und Chang merkte, wie sich ein Schalter in seinem Kopf umlegte. Als er aus dem Wagen stieg, war er sich des Gewichts der Pistole in seinem Schulterhalfter plötzlich sehr bewusst. Die beiden rätselhaften Mordfälle spukten ihm im Kopf herum. Sein Instinkt sagte ihm, dass es eine Verbindung zwischen diesen Verbrechen geben musste. Es roch förmlich danach. Chang schlenderte die leeren Straßen entlang. Alle Fenster waren dunkel, und Chang gefiel das. Es war, als hätten die umliegenden Geschäfte die Augen geschlossen und schliefen. Sie sahen ihn nicht, und sie verurteilten ihn nicht.

				Innerhalb eines halben Monats hatte es zwei Mordfälle gegeben, die für Delaware völlig untypisch waren. Vor vierzehn Tagen der Doppelmord in einem Asia-Markt in Elsmere.

				Tran und Min Nguyen, ein vietnamesisches Immigrantenehepaar, waren erschossen, regelrecht hingerichtet worden. Beide waren an Stühle gefesselt und je zweimal mit einer .22er in den Hinterkopf getroffen worden. Die leergeräumte Ladenkasse war keine Überraschung gewesen, was man jedoch von den Lebensmitteln, die man im Schoß der Opfer gefunden hatte, nicht behaupten konnte.

				Chang vermutete, dass der Mörder das kleine Geschäft kurz vor Ladenschluss betreten hatte. Im Laufe der Nacht hatte niemand den Mord bemerkt. Erst der Sohn der Nguyens, der frühmorgens in den Laden gekommen war, um seine Schicht anzutreten, hatte die Tat gemeldet.

				Trotz seiner Tränen hatte Jason Nguyen Changs Fragen klipp und klar beantwortet. Chang war sich bewusst, wie sehr es den Jungen beschämte, in Gegenwart eines Fremden zu weinen. Jasons Eltern waren von allen respektiert worden. Sie hatten keine nennenswerten Schulden; mit ihrem Asia-Markt verdienten sie nicht übermäßig viel, aber doch genug. Kurz vor ihrem Tod hatten sie ihren zwölf Jahre alten Honda Civic durch einen neuen ersetzt, mit dem sie sicher weitere zwölf Jahre lang durch die Gegend getuckert wären. Eine Lebensversicherung hatte das Ehepaar nicht abgeschlossen. Jason war der einzige Erbe, und Chang schloss ihn als Verdächtigen aus.

				Während er in der frühmorgendlichen Finsternis um die Häuserblocks streifte, ließ er in Gedanken die Fotos des Gemüses und der Konservendosen Revue passieren. Wie hingen diese Morde zusammen? Chang musste schleunigst eine Verbindung zwischen den beiden Taten finden, sonst würden Burris und der Rest der örtlichen Polizei den Fall Patel an sich reißen.

				Die Waffe, die Patel getötet hatte, war vermutlich eine .38er gewesen, ein größeres Kaliber als die .22er, mit der die Nguyens umgebracht worden waren. Die beiden ersten Mordopfer waren gefesselt gewesen, und man hatte ihnen in den Hinterkopf geschossen, dem letzten Opfer dagegen zweimal direkt ins Gesicht. Um seinem Opfer in die Augen zu sehen, brauchte man Mumm. Chang wusste das nur zu gut.

				Oberflächlich betrachtet wirkte der Fall Patel wie ein schiefgegangener Raubüberfall. Aber die Zitrone störte dieses Bild. In Changs Augen war sie wie ein Stein, den man in einen Teich wirft und der das Spiegelbild im Wasser zum Zittern bringt. Er hatte noch nie erlebt, dass ein Dieb einem Toten Obst ins Gesicht matschte. War das eine Botschaft? Eine Warnung?

				Jason Nguyen hatte Chang gegenüber großes Vertrauen gezeigt, als er zugab, dass seine Eltern jeden Monat Schutzgeld an eine vietnamesische Gang zahlten. Der Junge hatte bestimmt nicht bemerkt, dass bei seinem Geständnis eine gefährliche Mischung aus Mitleid und Wut in Chang hochgekocht war.

				Gangs … Chang bemerkte, dass die Sterne verblassten und langsam die Dämmerung heraufzog. Die Straßen und Gassen dieses Stadtteils erinnerten ihn an das von Gangs kontrollierte Viertel, in dem er seine Kindheit und Jugend verbracht hatte. Die Ladenschilder waren auf Englisch, aber trotzdem glaubte er, durch die Schaufenster seinen Onkel Tuen zu sehen. Chang kam an einem Leihhaus vorbei. Eine kleine Jadefigur in der Auslage erinnerte ihn an Tuen und seine Erläuterungen über die Geschichte und spirituelle Bedeutung von Antiquitäten. Sein Onkel hatte dabei das fragliche Kunstwerk immer mit seinen langen Fingern geschäftig hin und her gedreht.

				Der Erinnerung an Tuens gütige Augen und geschickte Hände wurde durch das Schreckensbild seines zerstückelten Körpers verdrängt, den Chang gefunden hatte. Die Tongs hatten gesprochen: Zahlung fällig.

				Hatte Jason Nguyen eine ähnliche Warnung erhalten?

				Onkel Tuen hatte Chang beigebracht, sowohl mit den Erniedrigungen, die das Leben in Chinatown und im weißen Amerika mit sich brachte, als auch mit den Erwartungen, die seine Eltern in ihn setzten, umzugehen. »Verschließ das alles in einer Kugel in deinem Herzen.« Noch jetzt hallte Chang die Stimme seines Onkels in den Ohren: »Konzentriere dich auf das, was zu tun ist. Gib den anderen keine Macht über dich. Führe ein gutes Leben. Das ist die beste Art der Rache …«

				Jason hatte niemanden durch die Hintertür des Ladens flüchten sehen, anders als Chang vor so vielen Jahren. Vielleicht war das auch besser für den Jungen. Der Anblick von Tuens Leiche und seinem Mörder hatte Chang seine erste Begegnung mit Drachen beschert. Tuens Kugel tief in Changs Herzen war in Wahrheit ein Ei gewesen, und der brutale Mord an seinem Onkel hatte den Drachen daraus schlüpfen lassen. Das Tier hatte seine eigene Stimme, und die Wut in Changs Brust sagte: Rache.

				Der zuständigen Polizei war die Gang, die die Nguyens erpresst hatte, bekannt. Hauptsächlich versuchten sich die Typen an Bestechung, Immobilienbetrug und dem Vertrieb von heißer Ware aus Philadelphia. Sie waren aber noch nie durch übermäßige Gewalttätigkeit gegen die eng zusammenhaltenden vietnamesischstämmigen Einwohner von Norddelaware aufgefallen.

				In der kühlen Morgenluft glühten Changs Wangen vor Schamesröte. Nach Onkel Tuens Ermordung war sein Vater zu den Tongs gekrochen, um sie mit Geldgeschenken zu beschwichtigen. Wahrscheinlich hätte er den Rest seiner Tage unter ihrer Fuchtel verbracht, hätte Chang nicht Vergeltung an den Tongs geübt und seinerseits ihre Rache überlebt. Chang rieb den dicken Strang aus Narbengewebe, der sich über seinen Hals zog.

				Hatte Jason nicht nur aus Trauer, sondern auch vor Scham geweint?

				Chang konnte sich gut an die Mischung aus Erleichterung und Schmach erinnern, die ihn erfüllt hatte, als sein Vater sein Geschäft verkauft, New York verlassen hatte und nach Delaware gezogen war. Eine Stelle als Kunstprofessor war eine ehrenvolle Position, aber Chang hatte es nie verwinden können, dass sein Vater aus New York weggelaufen war.

				Chang und der Drache wollten Krieg; sein Vater wollte Frieden. Letzten Endes hatte beides einen zu hohen Preis gefordert. Chang war es nicht gelungen, die Kluft zwischen ihnen zu überbrücken, und sein Vater war einige Jahre später an Herzversagen gestorben.

				Rosiges Licht sickerte durch den frühmorgendlichen Dunst. Irgendetwas war seltsam an diesem Fall. Welche Rolle spielten die Lebensmittel? Sollte Chang vielleicht Nelson um Hilfe bitten?

				Nelson. Er war Changs bester Freund und seine größte Bürde. Es gab Tage, da wünschte sich Chang, der Kerl wäre einfach in New York geblieben. Aber schließlich war er es ja selbst gewesen, der Nelson hierher geschleppt hatte; folglich fühlte er sich auch für ihn verantwortlich.

				Mittlerweile tat Nelson nichts anderes, als sich in seinem kleinen Stadthaus in Bear einzuigeln und mit seinem Hund zu spielen. Er hatte Chang gegenüber behauptet, sein neuer Job in der Verwaltung würde ihm gefallen. Chang tat so, als würde er seinem alten Partner glauben, obwohl er wusste, dass es eine Lüge war. Nelsons Tage als Polizist waren vorbei.

				Wenn man Nelson auf einen Fall ansetzte, dann spürte er den Indizien so unerbittlich nach wie ein – zugegebenermaßen recht wunderlicher – Bluthund. Zumindest war das vor seinem Zusammenbruch so gewesen. Wäre es Nelson gegenüber überhaupt fair, ihn wieder in so eine Sache reinzuziehen?

				***

				Ein Klirren wie von zerbrechendem Glas riss Chang aus seinen Gedanken. Er stiefelte zur nächsten Straßenecke und hörte gedämpfte Stimmen, dann plötzlich einen Schrei.

				»Gib ihm noch mal eine. Na, mach schon! Schlag zu!«

				Chang näherte sich der Straßenecke. Wer auch immer geschrien hatte, stöhnte jetzt nur noch. Dann vernahm Chang einen dumpfen Schlag. Das Geräusch erinnerte ihn an die alten Damen von Chinatown, die ihre Teppiche immer aus den Fenstern gehängt und mit Bambusklopfern bearbeitet hatten.

				Chang spähte um die Ecke. Zwei weiße Männer mit langen, wirren braunen Haaren standen mit dem Rücken zu ihm. Einer von ihnen hielt einen Baseballschläger aus Aluminium in den Händen. Vor ihnen lag ein ältlicher Schwarzer mit einem weißen, krausen Haarschopf auf dem Boden. Er war gut gekleidet, mit Sakko und einer Krawatte. Nicht weit vom Eingang einer Apotheke lag ein Schlüsselbund auf dem Gehsteig.

				Einen Moment lang begegnete der alte Mann Changs Blick mit schmerz- und angsterfüllten Augen. In Changs Brust regte sich der Drache.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 4

				In den Fängen des Drachen

				Nach einem letzten Tritt lag der alte Mann bewusstlos auf dem Bauch. Die beiden Gangster hatten Chang immer noch nicht bemerkt.

				»Greif dir die Schlüssel. Mach schon!«

				Chang hatte den würzigen Geruch des Jasminöls aus Tuens Laden in der Nase. Der Drache wand seinen schuppigen Leib durch die Stangen seines Käfigs und bemächtigte sich erst Changs Herz, dann seiner Arme, seiner Beine, seines Hirns …

				Einer der Kerle fummelte an dem Schlüsselbund herum. Die gierigen, hastigen Finger zitterten. Der andere, ein dicker, kräftiger Mann, hatte den Baseballschläger in der Hand. Als er Schritte hörte, drehte er sich um. »Alter!«

				Der Dürre fuhr zusammen und gab ein leises, wildes Knurren von sich. Dann zog er ein Springmesser aus der Gesäßtasche und ließ die Klinge aufschnappen. Der Dicke grinste und schulterte den Baseballschläger.

				»Schau einer an. Bist wohl ’n Frühaufsteher, was?« Der Dicke ergriff den Baseballschläger mit beiden Händen. Seine Pupillen waren zu stecknadelgroßen Punkten zusammengezogen. Demnach war der Kerl wahrscheinlich high und würde nicht viel Schmerz empfinden … Oh doch, das würde er, dachte Chang.

				»Du sprechen Englisch?«, fragte der Dicke und bohrte Chang den Baseballschläger in den Bauch.

				Der Typ mit dem Messer stieß ein kurzes, abgehacktes Lachen aus.

				»Nicht weglaufen«, hörte Chang eine kalte Stimme sagen. Sie kam aus seinem eigenen Mund. Ihm war, als würde er das Geschehen von außen beobachten.

				»Keine Sorge.«

				Der Baseballschläger sauste auf ihn zu, doch für Chang bewegte sich das Ding in Zeitlupe. Er sah seinen eigenen Fuß vorschnellen und den dicken Kerl am Knie treffen. Dass der Baseballschläger seine Schulter streifte, registrierte Chang kaum. Aber er spürte, wie etwas im Bein des Dicken nachgab. Der Kerl heulte vor Schmerz auf und sackte zusammen. Klappernd fiel der Baseballschläger auf den Gehsteig.

				Das Messer blitzte silbern auf, und Chang sprang zurück. Die Klinge fuhr über seine Seite, aber er spürte nichts. Noch empfand er keinen Schmerz. Der kam wohl erst später.

				»Evan, steh auf! Der Wichser ist schnell!«, rief der Dürre.

				Aber Evan krümmte sich auf dem Boden und hielt das Knie umklammert. Sein dürrer Kumpel krampfte die Hand um den Griff seines Messers und versuchte, seinem Gegner die Klinge in den Bauch zu rammen. Chang wich ein paar Schritte zurück. Während der Dürre weiter mit seinem Messer herumfuchtelte, hörte Chang den alten Mann wieder stöhnen. Gut, dachte er. Der Alte lebt noch. Chang ließ den Dürren näher an sich herankommen. Als er erneut zustach, drehte sich Chang seitwärts, wehrte den Arm, der die Klinge hielt, ab und packte den Kerl am Handgelenk.

				Chang nutzte den Schwung des Dürren, um ihn mit dem Gesicht voraus gegen die nächste Hauswand zu donnern. Mit seiner Linken hielt er das Handgelenk des Dürren weiter fest, während er ihm mit der Rechten die Finger nach hinten bog. Der Kerl fing an zu kreischen und ließ das Messer fallen.

				Chang beförderte das Messer mit einem Fußtritt außer Reichweite und quetschte die Finger des Dürren zusammen. Der Drache schickte eine Adrenalinwelle nach der anderen durch seinen Körper und weiter in seine Hände. Plötzlich war ein Geräusch wie von zerbrechenden Bleistiften zu hören. Der Dürre ging in die Knie, und Blut rann sein Gesicht hinunter. Mit der heilen Hand hielt er seine geschundene Rechte gegen den Körper gepresst. Es brauchte nicht mehr als einen harten Kniestoß gegen die Schläfe, um ihn von seinen Schmerzen zu erlösen. Nur mit Mühe gelang es Chang, den Drachen zu zügeln, bevor er seinem Opfer den Garaus machen konnte. Erst dann war er in der Lage, sich Evan zuzuwenden.

				Der Dicke kroch die Straße hinunter. Chang wartete, bis er sich mühsam aufgerappelt hatte, und nahm die Verfolgung auf, als Evan langsam davonhumpelte. Abwehrend hob der Dicke die Hände.

				»Mann, du hast gewonnen! Ich hab dem alten Knacker nichts gestohlen. Lass mich gehen.«

				Der alte Mann gab wieder ein Stöhnen von sich.

				»Alter, du hast mir mein beschissenes Bein gebrochen! Reicht das nicht?«

				Nein, dachte Chang. Er musste schnell handeln.

				Evan setzte zur Flucht an, stürzte und versuchte, davonzukriechen. Aber dann sah Chang, wie sich sein eigener Schuh in den fleischigen Torso des Dicken bohrte. Einmal, zweimal, dreimal. Genug. Chang musste seine ganze Willenskraft aufwenden, um dem Drachen Einhalt zu gebieten. Evan rührte sich nicht. Entweder war er zu schwer verletzt oder aber klug genug, um den Drachen nicht weiter zu provozieren. Chang eilte zurück zu dem alten Mann. Er war zwar bewusstlos, doch Puls und Atmung waren kräftig und gleichmäßig.

				Nicht weit entfernt entdeckte Chang eine Telefonzelle. Er wickelte sein Hemd um den Hörer, um seine Stimme unkenntlich zu machen, und rief einen Krankenwagen. Dann wischte er den Apparat mit dem Hemdsärmel ab.

				Der Drache war gesättigt. Er schlüpfte zurück in seinen Käfig, um seine Mahlzeit zu verdauen. Chang für seinen Teil ging in eine Seitengasse und übergab sich ausgiebig auf den schmutzig glänzenden Asphalt.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 5

				Unbekannter Anrufer

				Redaktion der Wilmingtoner »Daily Post«

				Normalerweise zog Patrick Flannigan so lange an seiner Zigarette, bis er den Filter schmecken konnte. Er hasste die neuen Vorschriften, die die Raucher aus dem Bürogebäude, das die Redaktion der Zeitung beheimatete, auf einen kahlen Zementhinterhof verbannt hatten. Wie im Gulag war das. Wenn er also seine alten Knochen schon bei jedem Mistwetter vor die Tür schleppen musste, dann sollte es sich auch lohnen. Aber heute war alles anders.

				Flannigan trat seine Zigarette aus und ließ den Stummel neben dem Standaschenbecher liegen. Scheiß drauf! Er war doch nicht der gottverdammte Hausmeister! Und er war auch nicht die Witzfigur, für die ihn das Marketingteam hielt. Apropos: Das Meeting dieser kleinen Scheißer würde bald zu Ende sein. Dann würden sich diese eingebildeten Schnösel zu ihm stellen und mit dem »Glöckner von Notre Dame« eine qualmen. Seine ehemalige Uni hätte die Hälfte dieser Affen nicht einmal aufgenommen. Sollten die doch mal einen Monat lang mit Osteoporose leben. Dann wollte er sehen, wer noch irgendwelche Glöckner-Witze riss!

				Flannigans Kolumne mit dem Titel »Der Stein des Anstoßes« hatte vielleicht keine so große Leserschaft mehr wie einst, aber sie war immer noch der Grund, warum viele die Zeitung überhaupt kauften. Flannigan machte sich jedoch keine Illusionen darüber, was passieren würde, sollte er auch den Rest seiner Leser verlieren. Seit letzter Woche glaubte er allerdings nicht mehr, dass es so weit kommen würde.

				»Ich habe ein Geheiiiimnis …« Flannigan hatte immer noch die Stimme im Ohr, die er eine Woche zuvor am Telefon gehört hatte. Sie war offensichtlich verzerrt gewesen, doch er konnte noch immer die Wirkung nachspüren, die jene Worte in seinem alten Körper entfacht hatten. Wie jeder andere Journalist wurde auch Flannigan immer wieder von Idioten angerufen, aber in diesem Fall hatte er die Schlagzeile geradezu riechen können. Noch war sein Reporterinstinkt nicht eingerostet.

				»Willst du mehr über die zwei Schlitzaugen wissen, die letzte Nacht draufgegangen sind?«

				»Wissen Sie etwas darüber, was nicht in der Zeitung stand?«

				»Ich weiß alles …« Die Stimme klang aufgeregt.

				Flannigan sandte ein stummes Stoßgebet zum Himmel. Alles, was er brauchte, war ein Quäntchen Glück. »Warum wenden Sie sich an mich und nicht an den zuständigen Berichterstatter?«

				»Mir gefällt, was du so schreibst.«

				Ein Fan. Wie nett!

				Die Stimme berichtete Flannigan über die Umstände des Doppelmordes, und zwar viel detaillierter, als die Zeitungen das getan hatten. Den Wahrheitsgehalt dieser Angaben zu überprüfen würde kein Problem darstellen, schließlich hatte der alte Reporter immer noch die entsprechenden Kontakte. Und genauso mühelos würde er an jene Informationen kommen, die der Anrufer als Gegenleistung für seine Gesprächsbereitschaft verlangte: »Das ist mein Angebot: Wenn du kooperativ bist, lasse ich dich als Erster einen Blick auf meine schönen Geschenke werfen. Ich weiß, dass es meine Bestimmung ist, die Welt zu verbessern. Da muss ich mich jemandem anvertrauen, auf den ich zählen kann.«

				»Was wollen Sie von mir?«, fragte Flannigan. Der Telefonhörer in seiner Hand war ganz glitschig vor Schweiß.

				»Zuerst musst du noch einen kleinen Test bestehen. In dem Artikel steht, dass ein Bulle namens Chang die Ermittlungen leitet. Ich möchte seinen vollen Namen, seine Adresse und seine Telefonnummer wissen.«

				»Ich kann doch nicht einfach …«, protestierte Flannigan reflexartig.

				»Wenn du willst, kannst du schon. Also versuch nicht, mich für dumm zu verkaufen. Na, was sagst du? Oder soll ich mich lieber an den Inquirer wenden?«

				»Nein!« Flannigan verabscheute den flehenden Tonfall, den seine normalerweise bellende, raue Stimme angenommen hatte. »Geben Sie mir einen Tag Zeit.«

				Und so hatte Flannigan unversehens den ersten Schritt auf einer langen Reise getan. Es war ihm egal, wohin sie ihn führen würde, wenn am Ende nur das Comeback stand, das er verdient hatte.

				»Also gut. Ich ruf dich morgen wieder an. Und du sagst mir dann sofort, was ich wissen will. Wenn du versuchst, mich hinzuhalten, lege ich auf. Und du findest dich dann ganz oben auf meiner Liste wieder, wenn du verstehst, was ich meine.«

				»Da müssen Sie sich schon hinter dem Malboro-Mann anstellen.« Flannigan versuchte zu lachen, brachte aber nur einen Hustenanfall zustande.

				»Also hören wir uns morgen wieder. Wenn deine Infos zuverlässig sind, kommen wir ins Geschäft.«

				»Warten Sie einen Moment! Rufen Sie mich lieber auf meinem Handy an.« Er gab dem Anrufer seine Nummer; sie war nicht einmal der Redaktion bekannt.

				Und tatsächlich meldete sich der Kerl am nächsten Tag wieder. Es war dieselbe verstellte Stimme. Flannigan hatte seine Quellen zurate gezogen; der Anrufer wusste viel zu viel für einen Trittbrettfahrer. Dieser Typ war echt. Flannigan achtete darauf, dass seine Stimme ruhig und fest blieb, während er dem Anrufer das Ergebnis seiner Recherchen mitteilte. Sogar mit der Adresse der Mutter des Bullen konnte er aufwarten. Er schloss mit Changs Telefonnummer und hatte die letzte Zahl kaum ausgesprochen, als sein Anrufer auch schon auflegte.

				Flannigan war klar, dass er den Polizisten unmöglich warnen konnte, zumindest nicht direkt. Kurz überlegte er, ob er es auf andere Weise versuchen sollte, zum Beispiel mit einem anonymen Anruf. Dann aber entschloss er sich schulterzuckend dagegen. Flannigan hatte ein Foto von Chang gesehen. Dieser Bulle war ein Kerl wie ein Baum – und das, obwohl er Chinese war. Angeblich war er ein richtiger Superpolizist. Der konnte schon auf sich selbst aufpassen.

				Nach seiner Zigarettenpause kehrte Flannigan sofort an seinen Schreibtisch zurück. Dabei streichelte er das Handy in seiner Hosentasche. Irgendwie hatte er das Gefühl, dass es bald klingeln würde. Solche Dinge hatte er als Reporter einfach im Urin.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 6

				Spielverderber

				Chang marschierte in die Abteilung für Informationstechnik und Datenschutz, die der State Police unterstellt war und wo Nelson derzeit arbeitete. Das Großraumbüro war in unzählige kleine Arbeitskabinen unterteilt. Er musste sich seinen Weg durch ein wahres Labyrinth aus Trennwänden bahnen. Aus den Augenwinkeln erspähte er einen blonden Haarschopf, der ihm bekannt vorkam. Aber er war zu langsam, um sich aus dem Staub zu machen, bevor die dazugehörige Frau den Blick hob.

				»Hi, Süßer! Das ist ja eine Überraschung! Wie hast du mich denn gefunden?« Die Frau stand auf, und ihr Pferdeschwanz hüpfte auf und ab.

				Chang ließ sich von ihr umarmen, während er versuchte, sie einzuordnen. Richtig, er hatte sie vor nicht allzu langer Zeit in der Dover Downs Lounge abgeschleppt. Ziemlich aggressiv, eine Rückenkratzerin. Irgendwo bei ihm zu Hause lag ihre Telefonnummer. Janet? Janice? Chang hatte ganz vergessen, dass sie auch beim Staat angestellt war …

				»Hallo. Reiner Zufall. Ich bin hier mit einem Freund verabredet. Einem männlichen Freund.«

				»Na, ich will auch schwer hoffen, dass du hier keine weiblichen Freunde hast.« Sie knuffte ihm den Oberarm. »Du solltest mich mal anrufen. Wir könnten tanzen gehen oder so.«

				Oder so. Chang ließ den Blick über ihren Schreibtisch gleiten und entdeckte ihr Namensschildchen. Janelle. Wenn er ihre Nummer wiederfand, würde er sie möglicherweise tatsächlich anrufen. »Sicher. Ich hatte nur sehr viel zu tun …«

				»Kein Stress. Ich versteh’ schon. Meine Nummer hast du ja.« Ihm entging nicht, dass ihr lässiger Tonfall nur gespielt war. Höchste Zeit, zu verschwinden.

				»Klar doch. Mach’s gut.« Chang gab ihr einen Kuss auf die Wange. Ihre Kolleginnen, die ihn anstarrten, ignorierte er, beschloss jedoch, das Gebäude später auf einem anderen Weg zu verlassen.

				***

				Auf der anderen Seite des Großraumbüros befand sich Nelsons Arbeitskabine. Er saß mit dem Rücken zu Chang an seinem Computer und tippte wie wild. Graue Strähnen durchzogen das schwarze Haar, das Nelson sich ganz offensichtlich selbst geschnitten hatte; es stand in zerrauften Büscheln von seinem übergroßen Kopf ab.

				Nelson kaute gerade einen Keks. Auf dem Computerbildschirm stand ein weiteres, noch ungeöffnetes »Carepaket« voller Brownies. Nelsons fürsorgliche Arbeitskolleginnen hatten es sich zur Gewohnheit gemacht, ihn mit selbst gebackenen Leckereien zu versorgen. Trotzdem war er noch dünner als früher. Unerwünschterweise zwickte Chang das schlechte Gewissen. Viel zu oft mied er diesen Teil des Gebäudekomplexes, in dem sie beide arbeiteten, nur um seinem alten Partner aus dem Weg zu gehen.

				Betty aus der Nachbarkabine, eine stets neugierige Mutter in den besten Jahren, spähte über die Trennwand. »Nelson, was hast du bei vier waagrecht: Brieföffner der Moro?«

				»Kris«, antwortete Nelson, während er weiter an seinem Keks knabberte. Chang sah das Kreuzworträtsel komplett ausgefüllt auf dem Schreibtisch liegen. Nelson hatte wie üblich einen Füllfederhalter benutzt.

				»Chris?«, fragte Betty nach und zählte die Buchstaben an den Fingern ab.

				»Schreibt man mit ›K‹. Ist ein Dolch mit einer wellenförmigen Klinge«, erklärte Nelson, wobei er ungerührt weitertippte.

				»Oh. Danke.« Betty verschwand wieder hinter der Wand.

				»Alles klar für heute Abend?«, fragte Chang mit unterdrückter Stimme. Nelson fuhr überrascht zusammen, drehte sich mitsamt seinem Stuhl um und sah Chang aus seinen dunklen Augen an.

				Nelson wischte sich Kekskrümel aus den Mundwinkeln und fragte: »Spielt es eine Rolle, ob alles klar ist?« Plötzlich machte er große Augen. »Hey, Moment mal …«

				Chang sah nun wirklich keinen Sinn darin, das ganze Büro an dem teilhaben zu lassen, was Nelson gerade an ihm entdeckt hatte. Also führte er seinen alten Partner außer Hörweite.

				»Was ist denn mit dir passiert?« Nelsons Stimme war besorgt, aber wenigstens leise.

				»Vergiss es.«

				»Du bist verletzt. Die Rippen, oder?«

				Wenn sich Nelsons unheimliche Beobachtungsgabe gegen ihn richtete, war sie Chang mindestens ebenso lästig wie momentan das Schulterhalfter seiner kompakten .45er Kimber. Der dürre Dreckskerl hatte Chang zwar nicht schlimm erwischt, aber die Schnittwunde lag direkt unter dem Lederriemen des Halfters. Hätte er ein paar Zentimeter höher gezielt, wäre Changs Waffe in jener Nacht auf dem Gehsteig gelandet. Ein paar Zentimeter tiefer, und Chang würde wahrscheinlich gar nicht mehr hier stehen. Macht des Schicksals.

				»Mir geht’s gut, klar?«

				In Nelsons Augen lag jene Kraft, die seinem schmächtigen Körper fehlte. »War es der Drache? Nein, sag’s mir nicht. Ich will es gar nicht wissen.«

				Chang wusste, dass Nelson dem Drachen noch nie von Angesicht zu Angesicht begegnet war.

				»Hast du dir die Pokerregeln durchgelesen, die ich dir gegeben habe?«, fragte Chang. Er würde Nelson mit zu diesem Pokerabend schleppen, und wenn er ihm dafür Handschellen anlegen musste.

				»Ja, aber ich verstehe immer noch nicht, was das Ganze soll. Wozu willst du mich überhaupt dabeihaben?«

				»Du kommst nie raus, Nelson. Außerdem brauche ich doch jemanden, den ich schlagen kann. Es wird dir guttun.« Chang wusste nicht, wie er Nelson erklären sollte, dass er die Verantwortung für ihn trug. Es war Teil seines typisch asiatischen Ehrgefühls. Shu hätte es verstanden.

				Hinzu kam, dass Chang gerne einen Freund an seiner Seite gewusst hätte, wenn er heute zum ersten Mal den Gastgeber für die besagte Pokerrunde gab. Er hatte bisher nur einmal mit den Jungs vom »Special Operations and Response Team«, kurz SORT, gespielt. Die Truppe war die taktische Spezialeinheit der Polizei von Delaware. Schon ihre Einladung zu ihrer Pokerrunde hatte Chang überrascht. Noch verblüffter war er allerdings gewesen, als sie seine Einladung, selbst einen Kartenabend auszurichten, tatsächlich angenommen hatten. Ihm war klar, dass sich Nelson unter dieser Truppe von Polizisten, die alle eher wie Soldaten aussahen, nicht wohlfühlen würde. Aber er musste einfach etwas unternehmen, um seinen alten Partner ins Leben zurückzuholen.

				»Es wird dir gefallen. Es macht nichts, wenn du die Spielregeln nicht kennst. Schau ihnen einfach in die Augen.« Schließlich war Nelson ein menschlicher Lügendetektor.

				»Dich kann ich nicht immer lesen.«

				Einen Menschen lesen – das war Nelsons Ausdruck für sein fast übernatürliches Einfühlungsvermögen. Für Changs Geschmack konnte Nelson ihn immer noch viel zu gut durchschauen, aber von Shu hatte er in puncto »Unleserlichkeit« einiges gelernt.

				»Diese Jungs sind doch kaum anders als du. Du jagst genauso Verbrecher wie sie«, sagte Chang.

				Nelson ließ die Schultern hängen. »Das war früher. Jetzt jage ich nur noch Computerviren.« Nelson schien sich in sein Schicksal ergeben zu haben. »Also heute Abend um sieben?«

				»Sei pünktlich«, sagte Chang.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 7

				Gleich und Gleich gesellt sich gern

				Changs Bruchsteinhaus mit dem fachkundig angelegten Garten hob sich in keinster Weise von den übrigen Häusern der ruhigen Wohngegend ab, und das war ihm nur recht. Eigentlich war es mit seinen vier Schlafzimmern viel zu groß für ihn; aber immerhin hatte es einmal zwei Menschen beheimatet, die auf baldigen Familienzuwachs gehofft hatten.

				Das Innere des Hauses hatte eine ausgesprochen individuelle Note, und Chang war stolz darauf. Colleen hatte die Sache mit dem Feng-Shui angefangen, doch Chang war überzeugt, dass er ihr Erbe würdig angetreten hatte.

				In der Diele hatte er schwarze Regalbretter montiert, auf denen die antiken Jadedrachen und der dazu passende Buddha besonders gut zur Geltung kamen. Sie strahlten eine anmutige Stärke aus, und Chang schöpfte innere Kraft aus ihrem Anblick. Sein Blick schweifte von den Jadefiguren zu den chinesischen Rollbildern, auf denen berühmte Krieger aus verschiedenen Dynastien dargestellt waren. Im eleganten Esszimmer hingen Gemälde von Bambusstauden und anderen Bäumen. Sie repräsentierten das Element Erde, während dem Element Holz durch die Möbel aus Teak und Kirsche Rechnung getragen wurde. Chang hatte sich strikt an das Bagua-Diagramm des Feng-Shui gehalten.

				Den oberen Flur und sein Schlafzimmer zierte seine geliebte Sammlung chinesischer Masken. Colleen hatte immer behauptet, die mit grellen Farben bemalten Gesichter würden sie beim Sex anstarren. Ihr zuliebe hatte Chang sie abgenommen. Aber dann hatte sie ihn verlassen, und die Masken waren wieder an ihren angestammten Platz zurückgekehrt, kaum dass sich die Tür hinter Colleen geschlossen hatte.

				Im Gegensatz zu den nächtlichen Besuchen im Hause seiner Mutter gemahnten Chang die asiatischen Kunstwerke in seinem eigenen Haus auf ästhetische, angenehme Weise an sein kulturelles Erbe.

				Die Türklingel riss Chang aus seinen Gedanken. Das musste Nelson sein, weil sein alter Partner die Klingel immer so vorsichtig drückte, als würde sie ihm einen elektrischen Schlag versetzen. Außerdem warteten fast alle übrigen Gäste bereits unten im Partykeller.

				Chang öffnete Nelson die Tür, führte ihn in die Küche und schnappte sich die Schüsseln mit Chips und Salzstangen, die er vorbereitet hatte. Seit Colleen ihn verlassen hatte, hatte er nicht viele Gäste bewirtet.

				»Nimm die Kühlbox da mit«, wies Chang Nelson an. Nelson hob die Box auf und ächzte dabei vor Anstrengung.

				Im Keller saßen Tate und Wiggins bereits an einem runden Kartentisch. Die beiden hätten auf jedem Rekrutierungsposter der Army eine gute Figur gemacht. Der lang gezogene Raum wurde nur von einer Hängelampe erleuchtet, die einen hellen Lichtkegel auf den grünen Filzteppich warf. Am anderen Ende des Raumes hing ein schwerer Boxsack in der Ecke.

				Tate und Wiggins hoben ihren Blick und starrten Nelson an. Sie trugen Sweatshirts mit der Aufschrift SORT und waren beide etwa so groß wie Chang mit seinen 1,97 m. Auch ihre Körper waren genauso gestählt wie seiner. Neben ihnen wirkte Nelson wie ein Hungerhaken.

				Chang überließ Nelson seinem Schicksal, um Carl Hull hereinzulassen, den Letzten in der Runde und Anführer des SORT-Teams. Hatten die Mittzwanziger Wiggins und Tate den Körperbau von Bodybuildern, so glich Carl mit seinen gewaltigen Schultern und beachtlichem Bauchumfang eher einem Schwergewichtheber.

				»’n Abend, Captain«, sagten Wiggins und Tate im Chor, als Hull eintrat. Er nickte ihnen zu.

				»Ein Bier, Paul?«, fragte Hull, hielt Chang eine Dose hin und machte sich selbst eine auf.

				»Danke. Eins gönn ich mir. Aber von mehr werde ich immer ganz rot im Gesicht.« Chang war es egal, was die Jungs von ihm hielten. Für die Käfigstäbe des Drachen war Alkohol ein ausgezeichnetes Schmiermittel. Zu leicht schlängelte das Tier sich dann heraus.

				»Ich könnte auch eins vertragen«, sagte Nelson, griff sich eine Bierdose und nahm einen ordentlichen Schluck. Chang sah seine Augen tränen. Nelson war alles andere als ein geübter Trinker.

				Chang nippte an seinem eigenen Bier. »Lasst uns loslegen«, meinte er und mischte die Karten. Auf dem Tisch standen bereits Schälchen mit Pokerchips. »Wir wollen es ja nicht übertreiben, also würde ich einen Einsatz von einem Vierteldollar vorschlagen. Das Limit pro Hand setzten wir bei einem Dollar an. Einverstanden?«

				»Wir werden ganz sanft mit dir umgehen, Nelson«, sagte Tate.

				»Nelson ist immer für eine Überraschung gut«, entgegnete Chang. Etwas Besseres fiel ihm nicht ein, um die Jungs zu warnen.

				»Oder auch nicht«, sagte Nelson und widmete sich wieder seinem Bier.

				Anfangs kam Nelson tatsächlich nicht gut mit. Aber schon bald achtete er kaum noch auf seine Karten und beobachtete stattdessen das Mienenspiel seiner Mitspieler. Er gewann immer öfter. Wenn einer seiner Gegner ein gutes Blatt auf der Hand hatte, stieg er grundsätzlich aus. Chang war sich natürlich bewusst, dass Nelson kleinste Veränderungen in der Mimik der anderen lesen konnte.

				Der Frust, der sich auf den Gesichtern der SORT-Männer breitmachte, war dagegen alles andere als klein. Ihre höfliche Belustigung über das seltsame Männchen schwand, als Nelson ein Blatt nach dem anderen gewann. Bald verlangte Nelson überhaupt keine Karten mehr, sondern nippte an seinem Bier und musterte die anderen Spieler durchdringend.

				Wiggins trank den ganzen Abend hinweg eine beachtliche Menge Bier. Auch ohne Nelsons Einfühlungsvermögen konnte Chang sehen, wie sehr er sich ärgerte. Als der höchste Einsatz des Abends auf dem Tisch lag, kam es zum Showdown zwischen Wiggins und Nelson; alle anderen Spieler waren bereits ausgestiegen.

				»Jetzt geht’s um die Wurst. Mach schon, Wiggins! Einen Sieg für das Team!«, rief Hull.

				»Nach dir«, sagte Nelson zu Wiggins.

				»Du bluffst doch. Du hast nichts auf der Hand. Dich schlag ich doch sogar mit diesen miesen Karten!«, raunzte Wiggins und zeigte sein Dreierpaar vor. Als Nelson ein Fünferpaar aufdeckte, lief Wiggins’ Gesicht rot an. Changs Herz schlug schneller.

				»Du verarschst mich doch! Das muss ein Trick sein. Bist du Hellseher oder was?« Wiggins goss sich drei Viertel seines Biers auf einmal in die Kehle und zerquetschte die leere Dose.

				Nelson unterdrückte einen Rülpser. »Ist nicht meine Schuld. Du hast mir verraten, was du auf der Hand hast.«

				»Warst du echt ’n Cop?« Wiggins musterte Nelson, als sähe er ihn zum ersten Mal. »Sonderkommando oder Sonderschule?«, prustete er dann und sah sich beifallhaschend nach seinen Freunden um.

				»New Yorker Polizei.«

				»Wie lange denn?«

				»Zu lange.«

				Chang blieb ruhig. In seinem Innern bogen sich die Käfigstäbe.

				»Ach, wirklich? Was für ’ne Waffe hast du denn getragen?«

				»Ein Luftgewehr.« Nelson war damals bei unangekündigten Inspektionen grundsätzlich aufgefallen, weil er seine Waffe immer zu Hause liegen gelassen hatte und mit einem leeren Halfter durch die Gegend spaziert war.

				Wiggins runzelte die Stirn. »Hast du irgendwann mal ’ne Tür eingetreten und einen verhaftet?«

				»Nö.«

				»Mal jemanden nach einer Autoverfolgung hopsgenommen?«

				»In New York fahren die Verbrecher mit der U-Bahn. Anscheinend kommst du nicht oft aus Delaware raus.«

				»Hast du überhaupt mal einen erwischt?«

				»Hin und wieder.«

				»Wie hast du die denn festgenommen? Wahrscheinlich haben dir Leute wie ich den Rücken freigehalten und die Drecksarbeit gemacht. Sonst hättest du dir noch wehgetan!«

				Nelson sah Wiggins ins Gesicht. »So ähnlich, ja. Den Spitznahmen ›Neurosen-Nelly‹ hatte ich nicht von ungefähr.«

				Bei diesen Worten schlich sich ein leichter Brooklyn-Akzent in Nelsons Stimme ein. Das passierte nur, wenn er aufgeregt oder wütend war. Als Kind war Nelson zwischen Pflegefamilien und einem katholischen Waisenhaus hin und her geschoben worden. Er hatte Chang erzählt, dass eine winzige, zierliche Nonne ihm seinen Akzent mit dem Prügelstock »ausgetrieben« hatte.

				Changs Vater hatte ein Vermögen in das gestochene Schulenglisch seines Sohns investiert. Seine obsessiven Bemühungen, dass man Chang weder den Asiaten noch den New Yorker anhörte, hatten Früchte getragen. Doch was in Vaters Ohren »besser« klang, hörte sich für den Rest Amerikas einfach nur »nicht normal« an.

				Nelson war angespannt wie eine Bogensehne, als er sich vorbeugte. Chang hörte, wie er Wiggins zuflüsterte: »Willst du zuerst die gute oder die schlechte Nachricht hören? Keine Angst, Wiggins.«

				»Wovor denn? Vor dir etwa?« Wiggins spielte den harten Kerl, aber sein unsicherer Blick verriet ihn.

				Nelson wies auf Tate und Hull und meinte: »Die gute Nachricht ist, dass einer deiner Freunde dich nicht für einen Schwächling hält.« Nelson warf den beiden einen Blick zu. »Aber ich sag nicht, welcher. Das ist unser Geheimnis …«

				Wiggins erhob sich abrupt.

				Auch Chang sprang auf und hörte seinen Stuhl auf den Boden knallen. »Setz dich hin, oder du bekommst es mit mir zu tun.«

				Hull und Tate legten Wiggins die Hände auf die Schultern, und er sank auf seinen Stuhl zurück. Sein Gesichtsausdruck verriet Chang, dass der emotionale Faustschlag à la Nelson einen wunden Punkt getroffen hatte.

				»Danke für die Einladung«, sagte Nelson zu Chang und nickte dem Rest der Gruppe zu. »Viel Spaß noch, meine Herren.«

				Die Bogensehne entspannte sich.

				»Warte mal kurz.« Chang folgte Nelson die Treppe hinauf.

				»Ich gehöre einfach nicht zu diesem Haufen.«

				»Ich weiß nicht, was Wiggins’ Problem ist. Aber ich werd’s rausfinden.« Chang spürte, wie sich in seinem Inneren Gewitterwolken zusammenbrauten.

				»Ist doch egal.«

				»Der bildet sich ein, dass nur Zinnsoldaten wie er anständige Polizisten abgeben. Ich sorg’ dafür, dass er kapiert, was Sache ist.« Mit welchen Mitteln auch immer.

				»Ich will sein Mitleid nicht.«

				»Wie kommst du denn auf Mitleid? Ich werde den Jungs die Köpfe schon geraderücken.«

				»Lass gut sein«, winkte Nelson mit gesenktem Blick ab. Aber Chang konnte nicht zulassen, dass sein alter Partner sich immer weiter isolierte.

				»Nein. Gute Cops gibt es in jeder Ausführung.« Auch ein genialer Hungerhaken konnte einen erstklassigen Ermittler abgeben. »Kann sein, dass ich mal deine Hilfe brauche«, meinte Chang unvermittelt.

				»Was soll das heißen?«

				»Sag ich dir später. Geh jetzt nach Hause.« Chang schloss die Tür, bevor Nelson noch etwas sagen konnte.

				Seine Wut brauchte ein Ventil. Er konnte noch nicht wieder nach unten gehen … Stattdessen stampfte Chang in die Küche. Über dem Spülbecken thronte auf einem kleinen Regalbrett »Banzai« der Bonsai, den Colleen ihm geschenkt hatte und der seinen Spitznamen einem ihrer Aussprachefehler verdankte. Dieses Präsent war einer von Colleens letzten ernsthaften Versuchen gewesen, ihre Ehe zu kitten. Als ihr klar wurde, dass Bonsais aus Japan und nicht aus China stammten, hatte sie das Gewächs sofort entsorgen wollen, aber Chang hatte darauf bestanden, es zu behalten.

				Er angelte sich die winzige Schere, die an der Wand hing, und machte sich daran, das Bäumchen zu trimmen. Der Drache machte seine Hand klobig und ungelenk. Sie fühlte sich eher wie eine Klaue an.

				Doch manchmal entspannte ihn das Bonsaitrimmen, und Chang war fest entschlossen, sich vor seinen Kollegen keine Blöße zu geben. Während er an dem Bäumchen arbeitete, stellte er sich vor, wie das kühle, klare Wasser eines Flusses seinen Ärger hinwegschwemmte …

				Chang wurde aus seinem Tagtraum gerissen und musste feststellen, dass er die Hälfte der kleinen Äste bis auf den Stamm heruntergestutzt hatte. Er donnerte die Schere in die Spüle und stopfte den verstümmelten Baum in den Abfalleimer. Ein Blick auf die Uhr verriet ihm, dass er es in nur fünf Minuten geschafft hatte, eine fünfundsiebzig Jahre alte Zwergpinie zu ruinieren.

				***

				Auf dem Weg in den Keller vernahm Chang Wiggins’ Stimme: »… den Kerl überhaupt aufgetrieben? Was findet er bloß so toll an dem? Der könnte doch nicht einmal einen Falschparker verhaften!« Wiggins verstummte, als er Chang bemerkte.

				»Ich möchte eines klarstellen: Wenn du in meinem Haus bist, erwarte ich von dir, dass du die anderen Gäste mit Respekt behandelst«, sagte Chang ruhig.

				»Hey, ich wollte den Typen nicht verscheuchen. Hab ihn nur ein bisschen aufgezogen. Ist er krank oder so? Du hättest mich ja vorwarnen können, dass er so empfindlich ist.«

				»Und ich kann dir auch erzählen, warum das so ist.«

				Die Jungs waren ganz Ohr.

				***

				Nachdem sein letzter Gast gegangen war, macht sich Chang ans Aufräumen. In der Regel hatte es eine beruhigende Wirkung auf ihn, sein Haus wieder in Ordnung zu bringen. Danach warf er seinen scharlachroten, seidenen Morgenmantel über. Chang redete nur ungern über das, was in New York geschehen war. Aber er hatte den Jungs klarmachen wollen, was Nelson und er durchgestanden hatten.

				Chang hatte seinen Gästen auch von seiner Vermutung erzählt, Nelson könnte an einem sogenannten High-Functioning-Autismus leiden, der nie diagnostiziert worden war. Sein alter Partner konnte sich problemlos in einen Mörder hineinversetzen, war aber unfähig, mit normalen Menschen vernünftig zu kommunizieren.

				Vor seinem Zusammenbruch war Nelson in der Lage gewesen, sich »normal« zu verhalten, wenn ihm danach war; nur so hatte er es durch die Polizeiakademie geschafft. Ihre Vorgesetzten hatten sich wahrscheinlich einen Ast gelacht, als sie »Neurosen-Nelly« und »Bang-Bang-Chang« dazu verdonnert hatten, als Partner zusammenzuarbeiten.

				Die Erfolge, die Chang und Nelson gemeinsam verbuchen konnten, waren sozusagen aktenkundig. Dasselbe galt für ihr letztendliches Scheitern. Doch sogar als sie nach dem Topper-Mord von der Presse durch den Dreck gezogen worden waren, hatten die Zeitungen doch zumindest zugeben müssen, dass sie ein schlagkräftiges Team gewesen waren.

				Und genau da lag der Hund begraben: gewesen waren. Und wenn Chang Nelson wieder ins Spiel bringen wollte – tat er es wirklich für seinen Freund oder nicht eher um seiner selbst willen?

				Chang starrte auf Banzais traurige Überreste. Er konnte das Bäumchen doch nicht einfach zusammen mit den leeren Bierdosen auf den Müll werfen. Die Äste, an denen er sich nicht vergriffen hatte, waren ganz gesund. Vielleicht konnte er das Gewächs wieder aufpäppeln …

				Ein metallisches Geräusch von draußen ließ Chang aufhorchen. Es dauerte einen Moment, bis er es identifizieren konnte: Der Deckel seiner Mülltonne hatte geklappert. Stöberte da draußen etwa ein Waschbär herum?

				Auf Zehenspitzen schlich sich Chang in das dunkle Esszimmer, wo er aus dem Fenster spähen konnte, ohne das Tier aufzuschrecken. Doch statt eines Waschbären sah er eine große, dunkle Silhouette in der Mülltonne wühlen. Als sich der Schemen aufrichtete, schimmerten hinter einer dunklen Maske weiße Augen hervor. Das war eindeutig ein Mensch. Jemand durchsuchte seinen Abfall.

				Die Tongs? Blödsinn. Die kommen mit Messern, während du schläfst. Delaware ist nicht ihr Revier. Wer ist das?

				Chang hastete in die Küche und nahm den Deckel von einer Keksdose, auf der das Bild eines fetten Buddhas und die Aufschrift »Glückskekse« prangten. Das Ding war ein weiteres Überbleibsel aus der Colleen-Zeit und enthielt inzwischen Changs Ersatzwaffe, einen .38er Revolver.

				Mit der Waffe in der Hand riss Chang die Hintertür auf. In einem einzigen Satz überwand er die wenigen Stufen zum Garten hinunter. Den scharfen Kieselstein, der sich in seine nackte Fußsohle bohrte, beachtete er gar nicht.

				Der Mann an der Mülltonne war ganz in Schwarz gekleidet. Die Augen, die hinter der dunklen Maske hervorblitzten, weiteten sich vor Überraschung. Statt einer Waffe hielt der Kerl ein paar Fetzen Papier in der Hand.

				»Hey!«, brüllte Chang und stürzte sich auf die dunkle Gestalt. Penner trugen keine Masken, und wie ein Tong bewegte sich der Kerl auch nicht.

				Der Unbekannte fuhr zusammen, als Chang aufschrie und auf ihn zusprang. Er ergriff die Flucht und stieß seinem Verfolger die Mülltonne vor die Füße. Chang stolperte über seinen Morgenmantel und fiel hin.

				Er schürfte sich die Hand auf und rappelte sich sofort wieder auf. Inzwischen hatte der Kerl bereits einen ordentlichen Vorsprung. Chang hob seine Waffe. Die Laterne am Ende der Straße war so hell, dass Chang den Müllwühler perfekt ins Visier nehmen konnte. Doch er durfte nicht schießen …

				Chang dachte nicht weiter darüber nach, sondern sprintete einfach los. Als er die Straßenecke erreichte, um die der dunkle Schemen verschwunden war, hatten die Hunde der Nachbarschaft längst angeschlagen. Und von dem Schnüffler fehlte jede Spur. Changs Lungen brannten, genau wie seine aufgeschürfte Hand. Es würde nichts bringen, ziellos durch die Nacht zu stolpern. Chang zog eine Glasscherbe aus seinem Fuß. Die Hand mit der Waffe verbarg er in seinem Ärmel, erstarrte aber trotzdem, als ein Terrassenlicht anging. Sein verletzter Fuß pochte, während er in den nächtlichen Schatten wartete, bis das Licht wieder ausgeschaltet wurde. Dann konnte Chang endlich zu seiner Hintertür zurückschleichen.

				Wer war das bloß gewesen? Versuchter Identitätsdiebstahl? Chang blieb in seiner Küche sitzen, bis sein Fuß aufgehört hatte zu bluten. Kurz bevor er zu Bett ging, wischte er noch die Blutschmierer weg, die er auf der Gartentreppe hinterlassen hatte.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 8

				Sorgfaltspflicht

				Greenville, ein wenig nördlich von Wilmington

				Shamus Ryan rutschte unbehaglich auf dem rechteckigen Eisblock hin und her, der in einer großen Auflaufform vor sich hin tropfte. Ein Handtuch schützte den abgenutzten Stuhl vor der Nässe, aber Shamus’ Boxershorts waren patschnass. Heftig. Gran mochte im Eishaus den Löffel abgegeben haben, aber ihr Geist begleitete Shamus stetig. Mit seiner Unvorsichtigkeit hatte er diese Strafe verdient.

				Shamus warf einen Blick auf das Häufchen Papier, das er aus der Mülltonne gefischt hatte. Der riesenhafte Bulle machte ihm Angst. In seinem dunkelroten Seidenmantel hatte er wie ein asiatischer Superheld ausgesehen. Shamus hätte seine Pistole mitnehmen sollen, aber immerhin hatte er sich vorher einen Fluchtweg überlegt.

				Shamus fand Internetcafés äußerst nützlich. Ein paar Stunden Recherche, und er hatte alles über Chang in Erfahrung gebracht, was er wissen musste.

				Es hatte Shamus überrascht, wie viele Artikel über Chang existierten. Ein Großteil davon stammte aus New York; auch damit hatte er nicht gerechnet. Die Schlagzeilen waren ihm förmlich entgegengesprungen: »Dynamisches Duo aufgelöst«; »Topper bringt Cops zu Fall«; »Freispruch für Chang – Schuss auf Polizisten trotz Unklarheiten als Unfall deklariert«; »Changs Versetzung nach Delaware laut Polizeichef keine Degradierung«.

				In New York war Chang ein Held gewesen – jedenfalls, bis er und sein Partner, ein gewisser Rogers, einen Entführungsfall vermasselt hatten. Jennifer Topper, offensichtlich ein verwöhntes Gör, war gekidnappt worden. Ihr stinkreicher Daddy hatte die gesamte New Yorker Polizei mobilisiert. Das gefiel Shamus. Dem mächtigen Immobilienmogul war nichts anderes übrig geblieben, als sich auf die Kompetenz der Bullen zu verlassen. Natürlich hatten diese Affen ihn hängen lassen. Sie hatten nur noch die Leiche des Mädchens gefunden, die der Mörder auf einem Tennisplatz abgeladen hatte. Das hatte Stil, dachte Shamus. Schade nur, dass Chang diesen überaus kreativen Mörder erschossen hatte. Aber nicht mal das hatte er richtig hinbekommen! In dem ganzen Chaos hatte Chang nicht nur den Mörder, sondern auch einen anderen Polizisten umgenietet. Saukomisch!

				In Shamus’ Fall ermittelte also derselbe Chang, der damals so lange auf dem Schlauch gestanden hatte, bis von dem Mädchen nur noch totes Fleisch übrig gewesen war. Das war also dieser »hoch dekorierte Detective«, der nach Delaware versetzt worden war? Shamus’ Furcht hielt sich in Grenzen. Er schmunzelte und nahm seinen tiefgekühlten Hintern vom Eis.

				Changs Partner war damals so am Ende gewesen, dass er seinen Dienst bei der Polizei quittiert hatte. Einer der Reporter deutete sogar an, dass dieser Nelson Rogers einen Nervenzusammenbruch erlitten hatte. Anscheinend war er das Hirn der Operation und der riesige Chinese nur sein Handlanger gewesen. Wenn dem so war, dann hatte Shamus nichts zu befürchten. Sollten diese Idioten ihre Hoffnungen nur auf einen übergroßen Vollidioten setzen. Shamus wusste ja jetzt, mit wem er es zu tun hatte.

				Jetzt hatte er sich aber genug bestraft. Und morgen war der beste Verkaufstag der Woche.

				***

				Es war Samstag – ein weiterer herrlicher Frühlingstag. Shamus konnte es gar nicht erwarten, zum Autohaus zu fahren. Aber zuvor musste er noch etwas erledigen.

				Er hängte eine große Pinnwand mit Zeitungsausschnitten in seinem Schlafzimmer auf. Bisher waren es noch nicht sehr viele Artikel, und alle drehten sich entweder um Patel oder die Nguyens. Auf der Pinnwand war noch viel Platz. Aber alle Künstler fingen schließlich mit einer weißen Leinwand an, oder etwa nicht? Shamus wusste, dass seine Gran ihn bald zu weiterem Material führen würde.

				Ein Ehrenplatz war für den »Stein des Anstoßes« reserviert. Flannigans Kolumne hätte Gran bestimmt gefallen.

				Shamus hatte vor, mit Vollgas in den Arbeitstag zu starten. Wenn er früh einen schnellen Verkauf landen konnte, dann würde der Rest des Tages wie von selbst laufen. Die Kunden würden seinen Erfolg buchstäblich riechen können.

				Er sprang in seinen treuen Honda, dessen Langlebigkeit ein eindeutiger Beweis für die Verlässlichkeit der Produkte war, die er verkaufte. Die zehn Jahre alte Kiste hatte 170 000 Meilen auf dem Buckel. Eigentlich hätte sich Shamus gerne ein neues Auto geleistet, aber dafür musste erst einmal regelmäßig Geld ins Haus kommen. Shamus wohnte gleich um die Ecke von »Patriot Motors«. Dementsprechend kam er überpünktlich zum obligatorischen Verkaufsmeeting.

				»Shamus, da bist du ja! Sehr gut! Wie geht’s dir, Mann?«, trompetete Jonah, als Shamus durch die Eingangstür des Autohauses trat.

				Jonah war ein kleiner, dünner Schwarzer, der gerade die sechzig überschritten, aber die Energie eines Zwanzigjährigen hatte. Sein Enthusiasmus war ansteckend.

				»Ausgezeichnet. Ich bin zu allen Schandtaten bereit.« Shamus bemühte sich, genau so sonnig zu grinsen wie Jonah.

				Nach und nach traf auch der Rest der Mannschaft ein. Top-Verkäufer Tom Panzer sah so tadellos wie immer aus, aber seine rot unterlaufenen Augen waren ein deutlicher Hinweis auf eine durchzechte Nacht. Umso besser, dachte Shamus. Seine neue Droge hatte wenigstens keinen Kater zur Folge.

				Als Nächstes marschierte Avery Fitz durch die Tür. Trotz seines Körperumfangs war Avery überraschend leichtfüßig; der Mann wog bestimmt mehr als zweihundert Kilo. Er hatte wegen eines Immobilienbetrugs eine Zeit lang eingesessen und war momentan auf Bewährung.

				Danach folgte Hank Grant, der stellvertretende Manager, der offenbar nur für Seidenkrawatten und Gourmetküche lebte. Er hatte am Abend zuvor einmal wieder ein neues Restaurant ausprobiert und versprach Avery, ihm später ausführlich Bericht darüber zu erstatten. Shamus wurde langsam ungeduldig.

				Endlich rief Jake, ein ehemaliger College-Footballspieler und der jetzige Verkaufschef, alle in den Pausenraum. Dort erwartete sie wie jeden Samstag eine Mischung aus Anschiss und Motivationsrede. Dieses Mal lobte der Verkaufsleiter Tommy, genannt »der Panzer«, für seine Spitzenzahlen und lenkte dann die Aufmerksamkeit auf Shamus’ neueste Leistungen.

				»Shamus hier ist dir dicht auf den Fersen, Tommy. Du hast wohl den Turbogang eingelegt, Shamus? Was ist dein Geheimnis?«

				»Man darf sich von den Idioten nicht unterkriegen lassen, Sir.«

				»Braver Junge! Das ist die richtige Einstellung!«, verkündete Jonah und klopfte Shamus anerkennend auf die Schulter. Er deutet mit dem Daumen in Richtung des hart arbeitenden, aber immer niedergeschlagen wirkenden Mark Dey.

				»Hey, Mark, da solltest du dir eine Scheibe von abschneiden! Du lässt dich viel zu leicht runterziehen. Halt dich an unseren irischen Karottenkopf hier, und lass dich nicht zum Hampelmann machen. Dem geht das alles am Arsch vorbei!« Jonahs dröhnendes Lachen erfüllte den kleinen Raum.

				Jemand fing an, die Titelmelodie von Howdy Doody zu trällern, und Shamus lächelte gezwungen. Schon sein ganzes Leben wurde er mit dieser rothaarigen, sommersprossigen Marionette aus dem Fernsehen verglichen, und er hasste es. Aber wenigstens hatte er nun ein Ventil für diesen Hass.

				Als Kind hatte Shamus nie gewusst, was schlimmer war – dass Gran ihn zwang, Dreck zu fressen, wenn er sich in der Schule hänseln ließ, oder dass sie ihre Zigaretten auf seinen nackten Beinen ausdrückte, wenn er zurückschlug und sie deshalb zum Direktor bestellt wurde.

				Shamus schob sich ein Pfefferminzbonbon in den Mund, um den Geschmack nach Erde loszuwerden.

				Nach dem Meeting verteilten sich die Autoverkäufer im Ausstellungsraum. Es galt, die Frühaufsteher in Empfang zu nehmen, die alle auf ein besonders günstiges Angebot hofften. Shamus fand, dass die nagelneuen Autos in den riesigen Glasvitrinen wie eine übergroße Aquariumsdekoration aussahen.

				Schließlich öffnete Patriot Motors die Türen. Unter den Autoverkäufern galt: »Wer zuerst kommt, mahlt zuerst«. Dementsprechend fielen heute Mark, der als Erster zur Arbeit erschienen war, auch die ersten potenziellen Käufer des Tages zu. Es handelte sich um einen Mann mittleren Alters samt Tochter. Die nächsten Kunden, ein chinesisches Pärchen, gehörten Jonah. Danach war Shamus an der Reihe.

				Fünf Minuten später kam ein verrosteter Chevy Caprice um die Ecke und auf den Parkplatz des Autohauses gerattert. Das sah vielversprechend aus, dachte Shamus. In der alten Kiste saßen ein Mann und eine Frau, sprich: beide Parteien, die bei einem eventuellen Kauf mitzureden hatten.

				Shamus saß am Schalter direkt neben der Eingangstür, als das enorm übergewichtige Pärchen hereinwalzte. Der Mann konnte Avery zwar nicht das Wasser reichen, wog aber sicherlich auch seine 150 Kilo; die Frau brachte wohl kaum weniger auf die Waage.

				»Willkommen bei Patriot Motors. Sind Sie zum ersten Mal bei uns?« Shamus begrüßte das dicke Pärchen mit seinem strahlendsten Lächeln und ausgestreckter Hand.

				»Ja, schon.«

				»Wie schön! Mein Name ist Shamus. Mit wem habe ich das Vergnügen?«

				»Ich bin Doug Hubbert, und das ist meine Frau Maisy.«

				Die Dicke reichte Shamus ihre schwitzige Pfote. Er schüttelte sie und musste den Impuls unterdrücken, sich die Hand an der Hose abzuwischen.

				»Wie kann ich Ihnen behilflich sein?«

				»Wir brauchen ein neues Auto. Mit Hondas kennen wir uns aber nicht besonders gut aus. Also klären Sie uns bitte auf«, meinte Doug.

				»Was haben Sie sich denn so vorgestellt? Eine Limousine, einen Minivan oder etwas ganz anderes?«

				»Wir wollen ein Auto, aber es soll nicht viel kosten«, sagte Maisy.

				»Dann führe ich Ihnen mal unsere Civics vor. Da bekommen Sie ausgezeichnete Qualität zu einem ansprechenden Preis.« Shamus führte die Dickerchen hinüber zu einem viertürigen Civic.

				»Der sieht aber klein aus«, sagte Maisy.

				»Der Civic hat einen erstaunlich geräumigen Innenraum«, entgegnete Shamus. Aus den Augenwinkeln sah er, wie Tommy ein junges Pärchen mit einem Kinderwagen begrüßte und sofort zu den Broschüren für die Minivans hinüberführte. »Steigen Sie doch einfach mal ein und überzeugen Sie sich selbst.« Shamus musste den Vordersitz ganz zurücksetzen, um Platz für Maisys Körperfülle zu schaffen. Trotzdem bohrte sich das Lenkrad in ihre Wampe, als sie sich hinter das Steuer quetschte.

				»Da hab’ ich ja in meinem Caprice mehr Platz! Der Sitz ist unbequem. Viel zu schmal,« Maisys weinerlicher Tonfall ging Shamus ordentlich auf die Nerven. Doug zwängte sich in den Beifahrersitz, und Shamus hörte das Auto ächzen.

				»Wir brauchen wohl das nächstgrößere Modell«, meinte Doug. »Ist das der Accord?«

				»Richtig, Sir. Der Accord ist geräumiger, hat mehr PS und auch eine komfortablere Ausstattung. Es gibt ihn in mehreren Ausführungen, vom Basismodell bis zu einem V6 mit Ledersitzen und Luxusausstattung«, erklärte Shamus. Vielleicht konnte er diese Kunden ja zu den teureren Modellen lotsen. Hank machte sich gerade an ein älteres Ehepaar ran, das sich von ihm geradewegs zu den Accords führen ließ. Anscheinend hatten sie die Absicht, auf der Stelle einen Wagen zu kaufen. Warum bekamen immer die anderen die Traumkunden ab?

				»Ich bin mir nicht sicher, ob dieses Auto das Richtige für mich ist. Wegen meinen körperlichen Beschwerden, verstehen Sie?«, verkündete Maisy.

				Nein, Shamus verstand nicht. Es sei denn, chronische Fettleibigkeit fiel unter »körperliche Beschwerden«. Trotzdem stimmte er natürlich zu.

				»Sehen wir uns den Accord doch einfach mal an«, sagte Shamus und schlug seinen diplomatischsten Umgangston an. Die beiden hievten sich aus dem Civic, und Shamus hatte das Gefühl, dass die Karosserie vor Dankbarkeit aufstöhnte.

				Er zeigte den Hubberts einen Mittelklasse-Accord.

				»Was meinen Sie? Besser?«

				Maisy zuckte mit den Schultern.

				»Wissen Sie was? Am besten, wir fahren mit dem Schlitten mal raus, finden Sie nicht?« Shamus interpretierte ihr schlaffes Nicken als Zustimmung. Also manövrierte er die beiden zu seinem Schreibtisch hinüber. »Warten Sie doch bitte kurz, dann organisiere ich einen LX Vierzylinder für Sie. Sollten Sie feststellen, dass er für Ihren Geschmack nicht genug PS hat, können wir immer noch den V6 ausprobieren.«

				Als Shamus auf den Parkplatz gestiefelt kam, sah er Mark gerade von der Probefahrt mit seiner jungen, strahlenden Kundin samt Vater zurückkommen. Mark saß auf dem Rücksitz und zwinkerte Shamus vergnügt zu.

				Der goldfarbene Accord stand in der vordersten Reihe. Shamus stellte ihn direkt vor der Eingangstür ab. Nur wenige Minuten später kam Doug mit seiner Maisy im Schlepptau aus dem Autohaus gewalzt. Trotz des milden Wetters trieften die beiden vor Schweiß, als sie den Wagen erreichten. Shamus stieg aus und hielt Maisy die Fahrertür auf.

				Er schenkte ihr wieder sein breitestes Lächeln, während sich Doug auf den Beifahrersitz plumpsen ließ. »Das Lenkrad lässt sich nach oben und unten verstellen, sehen Sie?« Damit es deinem Schwabbelbauch nicht im Weg ist. »Wie sieht’s aus? Alles klar?«

				»Glaub’ schon«, sagte Mrs. Walross.

				Shamus kletterte auf den Rücksitz und dirigierte Maisy nach links, weg vom Stadtzentrum. Es war die Standardstrecke für Probefahrten.

				»Ich fahre mit meinen Kunden gern aus der Stadt raus. Da kann man das Auto auf verschiedenen Straßenbelägen ausprobieren und ein besseres Gespür für den Schlitten bekommen. Wie kommen Sie zurecht, Maisy?«

				»Fühlt sich ganz gut an. Der Motor hat irgendwie Schwung. Und der Sitz ist bequem.« Endlich!

				»Hat das Ding einen Navi?«, fragte Doug.

				»Nein, dieses Modell nicht. Aber wenn Sie gern einen Navi hätten, könnten Sie sich mal unseren Minivan ansehen, den Honda Odyssey.« In Shamus erwachte die Hoffnung, die beiden zu dem kostspieligen Minivan überreden zu können. Das wäre allerdings ein Riesenerfolg!

				»Ach nein, wir brauchen eigentlich gar keinen Navi. Ich hab’ mich nur gefragt, ob die Kiste eins hat. Sind bei Honda eigentlich die ersten drei Jahre Wartung inklusive? Ich glaube, Mercedes macht das so.« Doug verdrehte seinen fetten Körper mühselig im Beifahrersitz, um Shamus ansehen zu können.

				Mercedes? Wovon um Himmels willen redete der Kerl? Er fuhr einen schrottreifen Caprice, und jetzt wollte er plötzlich einen Benz?

				»Ähm, nein, Sir, leider bietet Honda keine kostenfreie Wartung an. Aber unsere Autos brauchen nur alle siebeneinhalbtausend Meilen einen Ölwechsel, und die einschlägigen Autozeitschriften geben dem Accord regelmäßig Höchstnoten, ganz besonders, was die Zuverlässigkeit angeht.« Das sollte dem Fettsack das Maul stopfen. »Außerdem müssen Sie bedenken, dass Sie für einen Mercedes viel mehr hinblättern müssen als für einen Honda. Und das liegt zum Teil daran, dass Sie bei Mercedes diese sogenannte ›kostenlose Wartung‹ schon im Voraus bezahlen.«

				»Kostenlos find’ ich trotzdem gut.«

				In Sachen Logik war bei den beiden Dickerchen offensichtlich Hopfen und Malz verloren.

				»Ich will einen von denen mit Ledersitzen und dem V6 ausprobieren«, verkündete Doug.

				»Okay, das ist gar kein Problem, Doug. Aber wollen Sie nicht erst mal die Gelegenheit nutzen und den Vierzylinder testen?« Shamus traute dem Kerl zu, den ganzen Tag Auto-Wechsel-Dich zu spielen.

				»Nein, ich will jetzt mit dem Sechszylinder fahren. Ich kann den hier ja später noch ausprobieren, wenn ich will.«

				Aber natürlich.

				»Ich glaube, der V6 wird Ihnen gefallen.« Warum konnte Doug nicht einfach diese Karre Probe fahren? Wehe, diese Leute kauften kein Auto bei ihm!

				Maisy fuhr zurück zu Patriot Motors und sagte die ganze Zeit über kein einziges Wort.

				»Warten Sie bitte einen Augenblick. Ich hole die Schlüssel für den silberfarbenen V6.«

				»Gibt’s den nicht in Hellrot?«, fragte Doug.

				»Ich mag Rot«, sagte Maisy.

				Shamus blieb stehen. »Also, Hellrot gibt es nur bei dem zweitürigen Accord. Wir könnten Ihnen für dieses Modell ein Kastanienbraun anbieten. Wäre das akzeptabel?«

				»Überhaupt nicht«, sagte Maisy.

				Shamus sackte innerlich zusammen. »Und Silber kommt für Sie gar nicht infrage?«

				»Doch, Silber gefällt mir auch.« Dougs Worte waren Musik in Shamus’ Ohren.

				Auf dem Weg zu den Autoschlüsseln des V6 musste Shamus feststellen, dass Mark ein Auto an den Mann oder besser die Frau gebracht hatte. Hank hatte einen Lieferungstermin vereinbart, und Tommy, der Panzer, führte einem weiteren jungen Pärchen Hondas Kleingeländelimousine, den CR-V, vor. Seine Kunden fraßen ihm förmlich aus der Hand. Als Shamus die Schlüssel für den V6 aus dem Wandschränkchen in Jakes Büro holte, verriet ihm ein Blick auf die Unterlagen, dass Tommy heute bereits einen Odyssey verkauft hatte. Verdammt. Shamus musste in die Gänge kommen, um dem Panzer auf den Fersen zu bleiben! Aber die beiden Walrösser schienen eine Ewigkeit zu brauchen, um zu einer Entscheidung zu kommen.

				Shamus kehrte zu den Hubberts auf den Parkplatz zurück.

				»Da bin ich wieder. Jetzt muss ich nur schnell das Auto holen, und dann ist Doug endlich mit Fahren dran.« Nun kommt schon! Shamus konnte heute auf keinen Fall eine Nullnummer verbuchen.

				»Gibt’s die Ledersitze auch in anderen Farben?«, fragte Maisy.

				Shamus knirschte mit den Zähnen.

				»Eigentlich ist die Inneneinrichtung Standard ab Werk. An welche Farbe hätten Sie denn gedacht?«

				»Keine Ahnung. Ich wollt’ einfach nur die Farbauswahl sehen. Ich meine, wenn wir schon so viel für ein neues Auto ausgeben, sollten wir doch auch genau das kriegen, was wir uns vorstellen.«

				»Natürlich, das versteht sich von selbst. Fahren wir doch erst mal eine Runde, damit Sie sehen können, ob Ihnen der V6 liegt.«

				Doug fuhr exakt dieselbe Strecke ab. Shamus erklärte ihm die verschiedenen Funktionen des Wagens, aber Doug schien nicht zuzuhören. Allerdings brachte er den V6 ordentlich auf Touren. Shamus war sich sicher, dass der Wagen Doug gefiel. Nach der Probefahrt würde sich zeigen, ob er recht hatte.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 9

				Schwerstarbeit

				»Und, was meinen Sie? Ist dieses Auto nicht für ein paar Jahre Fahrvergnügen gut?« Das war die klassische Händlerfrage am Ende einer Probefahrt.

				»Weiß nicht so recht«, antwortete Doug. »Ich möchte jetzt den Vierzylinder ausprobieren.«

				Shamus biss sich in die Innenseite der Wange, so heftig, dass er darauf wartete, sein Blut auf der Zunge zu schmecken.

				Drinnen sah er auf einer Tafel, die außer Sichtweite der Kunden hing, die Erfolge der einzelnen Verkäufer verzeichnet. Sowohl Mark als auch Tommy hatten einen zweiten Verkauf gelandet. Sogar der neue Typ konnte einen erfolgreichen Abschluss verbuchen. Inzwischen war es fast halb eins, und Patriot Motors schloss um fünf.

				»Hey, Shamus, was ist denn jetzt mit den beiden?« Jake konnte ihn anschreien, ohne dabei die Stimme zu erheben.

				»Jake, die wollen sich einfach nicht entscheiden. Der V6 gefällt ihnen, aber trotzdem probieren sie eine Karre nach der anderen durch.«

				»Nagle sie auf einen Wagen fest, und dann mach den Sack zu. Die warten doch nur darauf, dass du die Zügel in die Hand nimmst. Sei ein Mann!«

				Shamus eilte nach draußen zurück und holte erneut den goldfarbenen Accord.

				»Okay, Doug, wir können loslegen.«

				Maisy watschelte zur Beifahrerseite und hievte sich in das Auto. Bald waren sie wieder auf der Probestrecke unterwegs.

				»Ist der nicht untermotorisiert?«

				»Wir brauchen einen stärkeren Motor!«, quäkte Maisy. Sie klang wie ein nörgelnder Papagei.

				Zeit, die Zügel in die Hand zu nehmen, dachte Shamus.

				»Na, dann spricht ja alles für den V6. Das wäre geklärt. Fahren wir zurück, und dann werd’ ich Ihnen ein Traumangebot machen. Wollen Sie Ihren alten Wagen in Zahlung geben?«

				»Nein, den verkaufen wir an Maisys Schwester«, sagte Doug. »Sie hat Gewichtsprobleme und braucht ein Auto, in das sie reinpasst.«

				Bei der Vorstellung dessen, was die Hubberts unter »Gewichtsproblemen« verstanden, musste Shamus ein Schaudern unterdrücken.

				»Ich hab Hunger!«, quengelte Maisy wie ein bockiges Kind.

				»Okay, Süße. Möchtest du Mittagessen gehen? Wir können danach wiederkommen.«

				Oh nein, dachte Shamus. Wenn die Hubberts erst mal weggingen, kamen sie nie wieder! Er musste sich schleunigst etwas einfallen lassen.

				»Wir haben’s doch fast geschafft. Aber wenn Sie wirklich so großen Hunger haben, könnte ich Ihnen mein Sandwich und Salzbrezeln anbieten. Und während Sie Ihren Snack essen, schlage ich bei meinem Chef einen guten Preis für Sie raus. Sie werden es nicht bereuen.« Shamus ignorierte das protestierende Knurren seines leeren Magens.

				»Ich weiß nicht so recht.« Doug warf Maisy einen fragenden Blick zu.

				»Was denn für ein Sandwich?« Maisy fixierte Shamus mit ihren Schweinsäuglein.

				»Pute mit Schweizer Käse, glaube ich. Auf Weizenbrot.«

				»Na gut. Aber nur, wenn es wirklich nicht zu lange dauert.«

				»Ja, genau. Sagen Sie Ihrem Boss, dass wir nicht den ganzen Tag Zeit haben«, meinte Doug. Das konnte er seiner Großmutter weismachen, dachte Shamus.

				»Sehr schön! Kommen Sie mit rein, und dann serviere ich Ihnen Ihren Snack.«

				Shamus deponierte die Hubberts vor seinem Schreibtisch und eilte in den Pausenraum, um sein Lunchpaket zu holen. Er drückte Maisy die Papiertüte in die Hand und wollte gerade anfangen, ein Kaufantragsformular auszufüllen. Doch dann merkte er, dass Maisy ihn anstarrte, und ließ den Kugelschreiber wieder sinken.

				»Stimmt etwas nicht?«

				»Kriege ich nichts zu trinken oder wie?«

				»Aber natürlich. Wo sind meine Manieren?«, sagte Shamus und lächelte. Hoffentlich fiel ihnen die pochende Vene auf seiner Stirn nicht auf. »Wäre eine Pepsi genehm?«

				»Aber bitte Pepsi light, wenn Sie so was haben.«

				»Null problemo.« Als ob das einen Unterschied machen würde, dachte Shamus. Kurze Zeit später kehrte er mit zwei Dosen Pepsi light zurück.

				»Bin gleich wieder da. Lassen Sie’s sich schmecken«, meinte Shamus und machte sich auf den Weg zu Jakes Büro. Hinter ihm wurde die Lunchtüte aufgerissen.

				Als Shamus das Büro des Verkaufsleiters betrat, ertappte er Jake dabei, wie er mit ungläubiger Miene aus seinem Fenster starrte. Von dort hatte er freie Sicht auf die Arbeitsplätze seiner Verkäufer und damit auch auf die Hubberts.

				Shamus folgte Jakes Blick und musste mit ansehen, wie die Walrösser sein Mittagsessen vertilgten. Mit nur drei Bissen schlang Doug eine Sandwichhälfte hinunter, während Maisy sich mit beiden Händen Salzbrezeln in den Mund stopfte. Einen Moment lang vergaß Shamus, warum er überhaupt zu Jake gekommen war.

				»Hier ist ein Kaufantrag für den silberfarbenen V6. Aber wir müssen uns beeilen, sonst frisst sie noch meinen Schreibtisch auf«, sagte er.

				»Wenigstens hast du sie festnageln können. Gut gemacht.« Jake schüttelte fassungslos den Kopf und schrieb zur Verhandlungseröffnung eine Summe auf einen Zettel. »Bitte schön, Shamus. Lass dir den Deal jetzt nicht mehr durch die Lappen gehen. Du hast ja den ganzen Tag mit denen verbracht. Offensichtlich mögen sie dich. Schnapp sie dir!«

				»Hey, nur weil du einem streunenden Hund was zu fressen gibst, heißt das noch lange nicht, dass dich das Vieh auch leiden kann«, witzelte Shamus und bereitete sich mental auf den bevorstehenden Kampf vor. Jake schmunzelte.

				»Danke für die Geduld, Leute.« Shamus bemühte sich, Gelassenheit auszustrahlen. Die Hubberts hatten seinen Schreibtisch in ein Schlachtfeld verwandelt, und er musste sich erst ein Plätzchen freiräumen. Überall waren Brezelkrümel verstreut; sie waren sogar in Maisys Gesicht. Shamus versuchte nach Kräften, die Sauerei zu ignorieren.

				Er zeigte den Hubberts Jakes Zettel. »Das hier ist der Normalpreis. Weil Sie uns aber so viel Zeit geschenkt haben, macht mein Boss Ihnen dieses einmalige Angebot, das weit unter dem regulären Preis für diesen Wagen liegt.«

				Es folgte eine lange Schweigepause. Schließlich sagte Doug: »Das ist viel mehr, als wir ausgeben wollten. Wir hatten uns eher was in der Preisklasse von diesem LX vorgestellt, mit dem wir zuerst gefahren sind.«

				»Das verstehe ich natürlich. Darf ich Ihnen dann den goldenen Accord ans Herz legen? Da würden Sie eine Menge Geld sparen.«

				»Nein. Wir wollen den V6 und die Ledersitze. Aber wenn Sie mit uns ins Geschäft kommen wollen, dann müssen Sie uns den schon um denselben Preis wie den goldenen geben.«

				»Das sind zwei völlig unterschiedliche Modelle, Doug. Aber wenn Sie mir auch ein bisschen entgegenkommen, dann können wir uns sicher irgendwo in der Mitte treffen. Ich werde bei meinem Boss ein gutes Wort für Sie einlegen.« Vor seinem geistigen Auge sah Shamus seine Provision auf ein paar lausige hundert Kröten zusammenschrumpfen. Gottverdammt!

				»Ja, ja, machen Sie mal. Und richten Sie Ihrem Boss aus, dass er sein Auto nur dann loswird, wenn er sich vernünftig anstellt«, verkündete Doug im Brustton der Überzeugung.

				»Wenn ich ihn dazu bringen kann, Ihnen den Preisunterschied zwischen den beiden Wagen zu halbieren, würden Sie das Auto dann nehmen? Das wäre ein Wahnsinnsschnäppchen für Sie.« Shamus’ Stirnvene begann wieder zu pochen.

				»Reden Sie mit Ihrem Boss, und dann sehen wir weiter«, sagte Doug. Shamus spürte, dass ihm die Sache aus den Händen glitt.

				Er musste Jake rumkriegen, und das, obwohl Doug sich weigerte, guten Willen zu zeigen.

				»Shamus!« Diesmal polterte Jake in der dazugehörigen Lautstärke. »Der Typ manipuliert dich! Der kann sich den Schlitten schon leisten. Er verarscht dich nur. Und du lässt dich von dem Kerl in die Ecke drängen, und jetzt kommst du wieder zu Papi gerannt!« Jake warf einen Blick auf die Uhr. »Mann, es ist schon nach zwei, und alle anderen verkaufen wie wild. Bring dieses Geschäft zum Abschluss, Shamus. Der Kerl hat dir dein Mittagessen weggefressen, und du lässt dir das einfach gefallen?« Jake strich sein ursprüngliches Angebot durch und kritzelte eine neue, niedrigere Summe auf seinen Zettel.

				Shamus kehrte zu den Walrössern zurück und lächelte einmal mehr. »Wow, das lief ja besser, als ich erwartet hätte. Der Boss ist mit dem Preis noch mal ordentlich runtergegangen. Ich dachte schon, wir hätten’s übertrieben … Aber jetzt können wir endlich Nägel mit Köpfen machen.« Shamus war sicher, dass er die Hubberts jetzt im Sack hatte. Sieg!

				»Nein, das geht nicht«, sagte Maisy.

				»Wie darf ich das verstehen? Das ist ein unglaubliches Schnäppchen«, meinte Shamus. Zu Doug gewandt sagte er: »Wir müssen jetzt zusammenarbeiten. Ich kann doch hier nicht als Einziger Zugeständnisse machen. Das ist nicht fair.«

				»Also mir kommt das sehr fair vor«, sagte Doug, und Maisy quiekte vor Lachen. Mehrere Autoverkäufer blickten zu ihnen herüber. »Wie gesagt: Wenn Sie wollen, dass ich Ihnen dieses Auto abkaufe, müssen Sie es sich schon verdienen.« Mit einer schwungvollen Geste zauberte Doug einen Hunderter hervor. »Richten Sie Ihrem Boss Folgendes aus: Sie haben heute meinen ganzen Tag verplempert, und Zeit ist Geld. Also will ich wenigstens, dass sich das Ganze für mich rentiert. Hier ist meine Anzahlung, und ich kaufe das Auto zu diesem Preis und keinem anderen.« Doug schob Shamus sein eigenes Angebot und den Hunderter hin.

				Shamus lief los und überreichte Jake den Geldschein. »Diese Leute sind unglaublich. Ich verstehe nicht, wie der Typ sich das vorstellt, aber er schaltet auf stur. Vielleicht können wir sie rumkriegen, wenn wir ihnen noch mal ein Stückchen entgegenkommen.«

				»Ich hab’ die ganze Sache mitbekommen, Jake. Die sind total durchgeknallt«, sagte Mark, der mit einem eigenen Kaufantragsformular in Jakes Büro gekommen war. Shamus war ihm dankbar für die Rückendeckung.

				Mit finsterer Miene zog Jake seinen Computer zurate. Die Summe, für die er sich entschied, lag nicht einmal dreihundert Dollar über dem Angebot der Hubberts.

				»Ich mach’ das nur, um dir aus der Klemme zu helfen, Shamus. Außerdem wohnen die beiden nicht weit weg und lassen die Wartung bestimmt bei uns machen. Jetzt mach endlich deinen Abschluss«, brummte Jake und funkelte Shamus böse an.

				Shamus präsentierte den Hubberts Jakes Angebot und meinte: »Billiger bekommen Sie dieses Auto nicht. Sie müssen nur noch hier unterschreiben, und dann können wir einen Liefertermin vereinbaren.« Es fiel ihm nicht schwer, einen weinerlichen ›Sie haben gewonnen‹-Ton anzuschlagen.

				»Das ist doch nicht zu glauben«, sagte Maisy.

				»So geht das nicht. Ich hab Ihnen doch gesagt, wie viel wir zahlen wollen«, meinte Doug.

				»Doug, komm schon, gehen wir zu Marlo, bevor die schließen. Vielleicht will man uns dort ja ein Auto verkaufen.« Maisy erhob sich. Brezelbrösel und Salzkörner rieselten von ihrem Kleid auf den Boden.

				»Sie hatten Ihre Chance, Shamus. Geben Sie mir mein Geld zurück. Wir gehen. Wenn sie uns bei Marlo kein besseres Angebot machen, dann kommen wir vielleicht wieder.«

				»Marlo Honda kann Ihnen gar kein besseres Angebot machen. Wenn Sie glauben, dass Sie dort den V6 für ein Butterbrot bekommen, werden Sie sich wundern.«

				»Das wird sich zeigen, oder nicht? Und jetzt geben Sie mir sofort meine Anzahlung wieder!«, brüllte Doug.

				»Immer mit der Ruhe, Doug. Wir sind auf Ihrer Seite. Aber wenn Sie sich lieber anderweitig umsehen wollen, verstehen wir das natürlich.« Shamus’ Entrüstung war eiskalter Wut gewichen.

				Er blieb auch dann ruhig, als er Jake, der alles mit angesehen hatte, die Sachlage erklärte. Der Verkaufsleiter beobachtete, wie sich die Hubberts mühsam aus den Stühlen wuchteten.

				»Lass gut sein, Shamus. Ich hab’ ja gesehen, wie du dich abgerackert hast. Wir können nun mal nicht weiter runtergehen. Behalt die Sache im Auge, okay? Aber ich weiß jetzt schon, dass Marlo uns unterbieten wird, und zwar nur, um mir eins auszuwischen.«

				Shamus überbrachte Doug seine hundert Dollar und reichte ihm seine Visitenkarte.

				»Rufen Sie mich an, wenn Marlo Ihnen kein besseres Angebot machen kann. Sie können sich das Auto unter Angabe Ihrer Kreditkartennummer telefonisch reservieren lassen. Wir haben heute bis fünf geöffnet«, sagte Shamus. Maisy verließ das Büro ohne ein weiteres Wort.

				»Ich werd’ mich so oder so bei Ihnen melden. Sollte Marlo Ihr Angebot unterbieten, dann möchte ich, dass Sie eine Lehre draus ziehen. Nicht alle Kunden lassen sich an der Nase rumführen!«, sagte Doug. Er schüttelte Shamus zum Abschied nicht mal die Hand.

				Shamus bekam an diesem Tag nur noch einen weiteren Kunden zugeteilt. Der Kerl war wie ein Penner gekleidet und zeigte auf einen der ausgestellten Civics mit den Worten: »Ich nehm’ den da.« Dann verschwand er wieder und ließ nur eine Anzahlung von zwanzig Dollar und einen ausgefüllten Antrag auf Ratenzahlung zurück. Der Gammler war eine typische »Ratenratte«, die die Autohandlungen abklapperte, immer auf der Suche nach Verkäufern, die verzweifelt genug waren, ihm ein Auto ohne weitere Sicherheiten zu geben. Natürlich konnte Shamus nicht darauf vertrauen, je Geld von ihm zu sehen. Die Provision für diesen Verkauf würde Shamus bestimmt nicht fest einplanen.

				Als er zu seinem Schreibtisch zurückkehrte, blinkte sein Anrufbeantworter. »Shamus, mir geht’s ja nicht ums Rechthaben, aber ich hatte wohl recht! Hier spricht Doug Hubbert, erinnern Sie sich? Maisy und ich bewundern gerade unser neues Auto. Marlo hat Ihr Angebot unterboten, und zwar um achtundzwanzig Dollar. Vielleicht klappt’s ja beim nächsten Kunden!«

				Wegen achtundzwanzig Dollar war sein ganzer Tag für den Arsch gewesen?

				Shamus’ Blick fiel auf das ausgefüllte Kaufantragsformular der Hubberts. Hmmm, sieh mal an. Name, Adresse, Telefonnummer, Arbeitsplatz …

				Shamus konnte seinen nächsten freien Tag kaum erwarten.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 10

				Von Tür zu Tür

				Newark, Delaware, Sonntagnachmittag

				Da war ihr Haus, mitten in Newark, Delaware. Shamus wendete seinen Wagen und überprüfte noch einmal die Hausnummer. Es handelte sich tatsächlich um die Adresse, die Flannigan ihm gegeben hatte. Außerdem standen auf dem Briefkasten chinesische Schriftzeichen. Das musste es also sein. Vielleicht würde die Herrin des Hauses ebenfalls einen extravaganten seidenen Morgenmantel tragen, aber sie war sicher kein so ein muskelbepackter Freak wie ihr Sohn.

				Wie gut, dass er sich die Zeit für den Zwischenstopp beim Scherzartikelladen genommen hatte. Er warf einen prüfenden Blick in den Rückspiegel. Der falsche Schnurrbart saß gerade, und seine roten Haare waren unter einer blonden Perücke verborgen. Ausnahmsweise war sein jungenhaftes Aussehen jetzt von Vorteil. Shamus riss sich das Preisschild von dem T-Shirt mit dem Logo der Universität von Delaware, das sein Outfit komplett machte. Er sah aus wie ein gewöhnlicher, netter Student, der ein bisschen Nachbarschaftshilfe leisten wollte, bevor er sich die Nacht mit Saufgelagen und Collegeschlampen um die Ohren schlug.

				Das Ganze würde eine ausgezeichnete Übung für seinen großen Tag morgen sein. Shamus griff sich sein Klemmbrett, marschierte auf das adrette Haus zu und klopfte an die Vordertür. Die Hausherrin war vermutlich schon ziemlich alt; also stellte sich Shamus auf eine längere Wartezeit ein.

				Nach dem zweiten Klopfen öffnete sich die Tür. Ein alter, dünner Chinese starrte Shamus durchdringend an. »Ja?«

				Flannigan hatte nichts von einem Mann erwähnt. War das etwa Changs Vater? Der Typ war ziemlich mickrig. Da musste Mama-san schon ein Walross sein, wenn man sich ihren Sohn so ansah …

				»Ja?«, wiederholte der Alte. Möglicherweise hatte er damit seinen gesamten englischen Wortschatz ausgeschöpft.

				»Guten Tag. Ich heiße Casey und komme von der Universität Delaware«, sagte Shamus und zeigte auf sein T-Shirt.

				Er erhielt keine Antwort. Stattdessen beäugte ihn der Alte, als wäre er ein lästiges Insekt. Hände weg vom Schnurrbart, ermahnte sich Shamus. Das Ding sitzt bestimmt perfekt.

				»Unsere Studentenverbindung würde gerne unseren älteren Mitbürgern mit ein paar Besorgungen helfen …«, sagte Shamus betont langsam. Aber er erhielt keine Reaktion. Er hätte genauso gut behaupten können, er wäre Jack the Ripper. »Ist die Dame des Hauses zu sprechen?«

				»Nicht da. Du kannst gehen.«

				»Ist sonst jemand da, mit dem ich sprechen könnte?«

				»Niemand. Geh jetzt!«

				Was bildete sich der Kerl eigentlich ein? Er war schließlich alles andere als ein riesenhafter chinesischer Cop! Shamus beschloss, einen kurzen Blick in das Haus zu werfen und den Zwerg in seine Schranken zu weisen. Shamus zog einen Flyer aus der Tasche, den er von einer Windschutzscheibe geklaut hatte.

				»Sie sind der Chef. Ich leg’ Ihnen einfach mal einen Infoflyer hier auf den Tisch …« Shamus drängte sich an dem alten Scheißer vorbei und streckte den Arm aus, um den Flyer abzulegen.

				Eine Hand schnellte vor, und die Finger bohrten sich wie Klauen in seinen Unterarm. Der höllische Schmerz schoss bis in seine Hand hinunter, und der Flyer entglitt Shamus’ kribbelnden Fingern.

				»Raus. Jetzt.«

				»Scheiße, was haben Sie mit mir gemacht?« Shamus stieß den Alten mit seiner unversehrten Hand von sich und spürte dabei nicht den geringsten Widerstand. Das Männchen gab seinen Arm frei und ließ die Schultern kreisen.

				Den Bruchteil einer Sekunde später rammte der Alte einen Finger in die empfindliche Stelle unter Shamus’ Kinn. Sein Kiefer brannte vor Schmerz. Um dem unerträglichen Druck zu entgehen, hüpfte Shamus auf den Zehenspitzen nach hinten, aber der Alte ließ nicht locker. Wie einen dressierten Affen zwang er Shamus von der Tür weg. Schließlich fiel Shamus hintenüber, doch der Alte rührte sich nicht von der Stelle und trug immer noch dieselbe steinerne Miene zur Schau.

				»Verschwinde.«

				So eine Scheiße! Shamus rappelte sich auf, das Klemmbrett fest umklammert. Sein Herz raste. Er machte den Mund auf, um etwas zu sagen, wenn er auch nicht sicher war, was. Aber der Alte verlagerte das Gewicht in seine Richtung, und Shamus verlor sein letztes bisschen Mut. Er wirbelte herum und floh die Straße hinunter. Seinen Beinen ging es ja noch gut. Erst als er schon an seinem Auto vorbeigestürmt war, warf Shamus einen Blick über die Schulter. Nein, der durchgeknallte Alte verfolgte ihn nicht.

				Shamus setzte sich ins Auto. Dort begann er, am ganzen Körper zu zittern. Dennoch gelang es ihm, den Wagen anzulassen und das Radio auf volle Lautstärke zu drehen, bevor er einen Schmerzensschrei losließ. Er konnte seine Finger zwar bewegen, doch sie taten noch immer weh. Der Schmerz in seinem Kiefer wurde schlimmer, als er schrie. Shamus schloss die Augen und versuchte, in der Musik aufzugehen. Aber die altvertraute Stimme war lauter.

				»Angsthase, Pfeffernase …«

				Shamus wechselte den Sender, und Country-Musik erfüllte das Auto. Doch es machte keinen Unterschied.

				»… morgen kommt der Osterhase …«

				Ein anderer Sender. Diesmal war es Rap.

				Grans Stimme war laut und durchdringend. »Du warst schon als Kind ein Schlappschwanz, und als ausgewachsener Mann taugst du erst recht nichts!«

				»Hör auf!«, schrie Shamus und drückte auf den Zigarettenanzünder.

				»Du weißt, was bösen Jungs blüht …«

				Der Anzünder schnappte zurück.

				»Böse Jungen bekommen das Zeichen des Feiglings!«

				»Ja, ich weiß.« Shamus zog seine Hose herunter und dann seine Boxershorts so weit hinauf, bis die unterste der kreisförmigen Narben zu sehen war. Wenn er den Zigarettenanzünder nicht genau an der richtigen Stelle ansetzte, würde sie niemals Ruhe geben. Aber sie hatte ja recht.

				»Worauf wartest du noch?«

				Shamus zog den Zigarettenanzünder aus der Buchse. Die orangefarbene Metallspirale glühte. Das Zischen, mit dem die Spitze die Innenseite seines Oberschenkels berührte, konnte er nicht hören, aber einen Moment später roch er verbranntes Fleisch. Der Schmerz wusch ihn rein und ließ ihn die blauen Flecken vergessen, die ihm der alte Mann verpasst hatte. Lautlos verließ Grans Geist das Auto. Sie konnte sich darauf verlassen, dass Shamus die Sache später zu Ende bringen und Asche in die Wunde reiben würde. So würde garantiert eine Narbe zurückbleiben. Genau, wie sie es ihm beigebracht hatte.

				Shamus machte das nichts aus. Die Spielregeln hatten sich geändert. Er wusste jetzt genau, was er zu tun hatte, um Gran stolz zu machen.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 11

				Seebeben

				Montagmorgen

				Chang ruderte über einen stillen See. Das Paddel erzeugte sanfte Wellen auf der glatten Oberfläche. Doch dann störte ein Geräusch seine Konzentration, und es fiel ihm schwer, die Illusion aufrechtzuerhalten. Das Ruder verwandelte sich in einen Tennisschläger. Überall um das Kanu herum tauchten Tennisbälle aus dem Wasser auf. Wie Augen, die Chang anstarrten. Ihre Augen waren grün gewesen…

				»Wie oft soll ich Ihnen eigentlich noch sagen, dass Sie den Scheißschreibtisch stehen lassen sollen?«

				Chang gab seine Meditationsversuche auf und öffnete die Augen. Sergeant Foley hatte sich vor ihm aufgebaut und blies ihm seinen Wurstatem ins Gesicht. Die übrigen Schreibtische im Raum standen in Reih und Glied, Chang aber hatte seinen um neunzig Grad gedreht. Auf der Tischplatte thronten ein kleiner Zimmerbrunnen und ein Windspiel.

				»Und wie oft soll ich Ihnen noch sagen, dass mein Schreibtisch parallel zu dieser Wand da stehen muss? Sonst gerät mein Qi völlig durcheinander.«

				»Ich habe keinen Schimmer, wovon Sie reden, und außerdem interessiert mich Ihr Tschi einen Dreck! Hier hat nicht Ihr Guru das Sagen, sondern ich.« Foleys Uniform sah aus, als hätte man sie gestärkt, nachdem er sie angezogen hatte.

				Chang richtete sich auf und nahm Foleys Schwachpunkte ins Auge. Es wäre so einfach, dachte er. Ein einziger schneller Schlag … Das Herz des Drachen raste und beschleunigte Changs eigenen Pulsschlag.

				»Wehe, das Ding steht nicht gerade, wenn ich wiederkomme!«, drohte Foley und verschwand.

				Chang rührte sich nicht, und sein Blutdruck ging wieder nach unten. Er war nicht ganz sicher, was ihn mehr entspannte: das Feng-Shui selbst, oder Foley damit auf die Palme zu bringen.

				Nelson kam auf Chang zu. Er musste das Ende der Konfrontation mitbekommen haben, denn er meinte: »Es gibt da so ein altes Sprichwort: Ein Nagel, der heraussteht, muss eingeschlagen werden.«

				Chang winkte ab. »Foley wird garantiert nicht handgreiflich. Er ist von Angst beherrscht. Ich dagegen kann mich selbst beherrschen.«

				Nelson wirkte nicht so, als wäre er überzeugt.

				»Ed Wiggins hat mich eben besucht.«

				»Ach, wirklich?« Chang tat so, als wäre er überrascht.

				»Hat sich entschuldigt. Ich will hoffen, dass du ihm nicht gedroht hast.« Nelson sah Chang an, als würde er ihn durchleuchten wollen.

				»Das würde ich doch nie tun.«

				»Doch, würdest du. Unter gewissen Umständen.«

				»Hab ich aber nicht.« Changs Wut war wie roter Nebel. Sie drohte, sich von Foley auf Nelson zu übertragen, und Chang drängte sie zurück.

				»Ich habe ihnen nur erzählt, was damals passiert ist. Und ihnen klargemacht, dass du ein superguter Cop bist.«

				Nelson senkte den Blick. »War ich mal.«

				»Bist du immer noch. Es liegt dir im Blut. Du bist hier nicht glücklich.«

				Nelson zog ein Notizbuch aus seiner Gesäßtasche. »Das ist doch niemand. Ich habe mal zwei Wochen lang die Leute im Einkaufszentrum auf der anderen Seite der Straße beobachtet. Mehr als zwei Drittel von ihnen waren unglücklich. Das war so offensichtlich, als stände es ihnen auf der Stirn geschrieben.«

				Chang war nicht klar gewesen, wie sehr Nelson die Polizeiarbeit vermisste. »Wir sollten uns in der Mittagspause treffen«, meinte er. »Ich brauche deine Hilfe.«

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 12

				Auf der Ersatzbank

				Chang kam pünktlich zu seiner Verabredung mit Nelson. In einer Hand hielt er eine Aktentasche, in der anderen eine Tüte mit Sandwiches. Es hatte kühle zehn Grad, aber die Sonne schien. Chang und Nelson gingen nach draußen, wo ein halbes Dutzend Picknicktische standen. Sie setzen sich so weit weg wie möglich von den übrigen Staatsdienern, die hier ihre Mittagspause verbrachten.

				»Ich komme gleich zur Sache«, meinte Chang, während er die Sandwiches auspackte. »Vor ein paar Wochen wurden zwei Vietnamesen in ihrem Asia-Laden ermordet. Hast du davon gehört?«

				»Hab’s in der Zeitung gelesen. Ein Doppelmord. So was kommt hier in der Gegend nicht oft vor.«

				»Stimmt. Es könnte sich um eine Schutzgeldsache handeln, aber das glaube ich eigentlich nicht.«

				»Da steckt noch mehr dahinter.« Es war eine Feststellung, keine Frage.

				»Sonst müsste ich ja nicht so ein Wrack wie dich um Rat fragen.« Chang sah sofort, dass seine Bemerkung Nelson getroffen hatte. »Tut mir leid. Hab ich nicht so gemeint.«

				»Vielleicht bist du einfach nur mit deinem Latein am Ende.« Nelson lächelte. Das tat er nicht oft. »Du glaubst also, dass wir es mit einem Psychopathen zu tun haben?«

				Wir, hatte Nelson gesagt? Gut, dachte Chang.

				»Vielleicht. Ich bin mir nicht sicher.« Chang war sich bewusst, dass ihm seine Frustration anzusehen war. Er zog eine Mappe aus der Tasche. »Ich hab mir die Akte ausgeborgt.«

				Nelson streckte die Hand nach den Unterlagen aus. »Dann will ich mir die Sache mal ansehen.«

				»Doch nicht hier! Du bist Zivilist. Später!«

				»Als ich noch Polizist war, kam ich mir eigentlich nie wie einer vor. Und jetzt fühle ich mich nicht wie ein Zivilist.«

				»Vergiss die Akte erst mal. Ich will wissen, was dir dein Bauch sagt.«

				Nelson biss in sein Sandwich und meinte mit vollem Mund: »Ich bin etwas eingerostet, aber egal. Was ist an der Sache sonst noch ungewöhnlich?«

				»Die Zeitungen haben einiges weggelassen«. Mit gesenkter Stimme erzählte Chang Nelson von den Konservendosen und den anderen Lebensmitteln im Schoß der Opfer.

				»Interessant. Den beiden wurde in den Kopf geschossen, wie bei einer Hinrichtung. Das Geld war weg. Und auf dem Schoß der Opfer wurden Lebensmittel aufgehäuft. Waren die beiden bekleidet?«

				»Ja.«

				»Gab es Anzeichen für einen Kampf? Verletzungen an den Händen oder etwas in der Art?«

				»Alles deutet darauf hin, dass der Täter sie gefesselt hat und dann erst handgreiflich wurde.« Chang hoffe, dass die Nguyens schnell gestorben waren. Die armen Leute waren den Gräueln des Vietnamkriegs entkommen, nur um in Wilmington erschossen zu werden.

				»Hatten die beiden Feinde?«

				»Schutzgeldzahlungen«, meinte Chang nur.

				»Benutzen die Gangs neuerdings Melonen als Schalldämpfer?«

				»Nicht dass ich wüsste. Diese Melone hat mir auch keine Ruhe gelassen. Hast du die Pressemeldung kürzlich über diesen Raubmord in dem Mini-Markt gelesen?«

				»Die haben dich zitiert – nicht dass du dem Reporter irgendwas erzählt hättest. Der Besitzer von einem 7-Eleven wurde ausgeraubt und erschossen, meinst du das?« Nelsons Gedächtnis war so gut wie eh und je.

				»Auf den ersten Blick sah das Ganze nach einem stinknormalen Raubmord aus«, sagte Chang. Er gab Nelson einen Überblick über die wichtigsten Fakten und erzählte ihm von der Zitrone.

				»Der Täter hat dem Toten also die Nase gebrochen?«

				»Er war wütend. Warum, weiß ich nicht.« Chang hatte den Zitrusgeruch immer noch in der Nase. Er wünschte, Nelson hätte sich die Sache selbst ansehen können.

				»War das eine Kurzschlussreaktion? Oder vielleicht lange gehegter Groll?«

				»Kann ich nicht sagen. Die Mordwaffe war nicht dieselbe. Die Nguyens wurden von hinten, das andere Opfer von vorne erschossen. Andererseits ist da die Sache mit dem Obst.«

				»Geh den Sachverhalt noch mal mit mir durch.« Nelson saß vollkommen still und schloss die Augen, während Chang die wichtigsten Punkte aufzählte.

				»Im Abstand von nur zwei Wochen kam es zu zwei Mordfällen. Wenn man genauer hinsieht, könnte bei beiden Wut das Motiv sein. Und beide Male waren Lebensmittel im Spiel.«

				»Zwei Raubüberfälle, die Verbrechen wurden nachts begangen, und die Opfer hatten alle einen Migrationshintergrund – zwei Vietnamesen, ein Inder«, flüsterte Nelson. Dann machte er die Augen auf. »Nein, bei mir tut sich noch nichts. Ich möchte mir die Akte ansehen.«

				»Das machen wir zusammen.« Wie in alten Zeiten, dachte Chang. Es war kein erfreulicher Anlass, um in Nostalgie zu schwelgen, aber Chang tat es trotzdem. Er sah Nelson dabei zu, wie er seinen Terminkalender hervorkramte und die leeren Seiten durchblätterte. »Ich habe diese Woche nach der Arbeit nicht viel vor, außer mit Daisy Gassi zu gehen. Von mir aus können wir jederzeit loslegen.«

				Sie räumten den Tisch ab und begaben sich zurück ins Hauptquartier. Chang hätte schwören können, dass Nelsons Gang jetzt viel schwungvoller war als vorher.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 13

				Tarnen und Täuschen

				Bear; Montagabend

				Chang läutete und hörte Daisy durchdringend bellen. Als Nelson die Tür öffnete, rollte sich der Basset vor Chang auf den Rücken, und er ging in die Hocke, um ihm den Bauch zu kraulen. Dann begab er sich durch den engen Flur ins Esszimmer und stellte dort seine Aktentasche auf einem grünen Tisch ab. Überall stapelten sich alte Bücher; ihr muffiger Geruch drang durch das ganze Haus.

				»Das ist mir vielleicht ein Wachhund«, meinte Nelson und räumte ein paar Bücher vom Tisch.

				Chang starrte fassungslos auf Nelsons Möbel, die alle in einem einheitlichen, grün-braunen Farbton gehalten waren. »Hast du das selbst eingerichtet?«

				»Mir gefällt es so. Die Farbe hat eine beruhigende Wirkung.«

				Nelsons Wohnung brachte Chang aus dem Gleichgewicht. Er beäugte den Esstisch.

				»Was ist denn?«

				»In diesem Raum herrscht keine Harmonie«, bemerkte der ordnungssüchtige Chang.

				»Stimmt, hier herrscht absolutes Chaos. Aber wenigstens ist es mein Chaos«, sagte Nelson, der über Changs Schulter linste.

				Chang tat sein Bestes, die Unordnung zu ignorieren. Schließlich musste er ja nicht hier leben. »Lass uns einfach anfangen.«

				Nelson öffnete jeden einzelnen Aktenordner, verteilte den Inhalt auf dem Esstisch, und Chang fühlte sich schon viel besser – Harmonie hin oder her.

				Schweigend las Nelson Changs Bericht und sah sich die Tatortfotos an. Er begutachtete eine Nahaufnahme von der zerborstenen Wassermelone mit den Pulverspuren und meinte: »Kein Wunder, dass niemand die Schüsse gehört hat. Aber ich frage mich, ob der Kerl tatsächlich geplant hatte, die beiden zu töten. Vielleicht war das nur eine spontane Eingebung. Oder es ging ihm nur ums Geld. Nach Aussage des Sohnes gab es da doch einiges zu holen – stimmt’s?«

				»Die Nguyens hielten nichts von Banken. Aber der Junge meinte, seine Eltern hätten bei einem Überfall sicher nur das Geld aus der Kasse rausgerückt, und nicht die Ersparnisse aus dem Geheimversteck.«

				»Wer wusste davon?«

				»Der Sohn natürlich. Vielleicht hatten auch die Schutzgelderpresser davon Wind bekommen.« Chang wusste allerdings, dass diese Gangs normalerweise keinen ›Kunden‹ umlegten, der ohne aufzumucken bezahlte.

				Nelson kaute auf seinem Daumennagel. »Jemand tötet dieses Ehepaar im Stil eines Auftragskillers, schnappt sich ihr Geld, und dann dekoriert er sie mit Einkaufswaren. Daran ist gar nichts professionell! Als Nächstes haben wir einen Raubüberfall auf einen Mini-Markt. Der Kassierer wird getötet und bekommt eine Zitrone ins Gesicht geklatscht, als er schon tot ist. Und das mit so viel Kraft, dass seine Nase dabei bricht. Beide Male sind eigentlich alle Indizien schlüssig, aber eines passt jeweils nicht dazu.« Nelson redete wie ein Wasserfall, und Chang wusste, dass er in erster Linie mit sich selbst sprach.

				Als Nächstes betrachtete Nelson die Tatortfotos vom Mordfall Patel. Er legte einige Bilder nebeneinander, auf denen das Gesicht des Inders samt Zitrone zu sehen war. Seine Nase machte beim Atmen leise, pfeifende Geräusche.

				»Der Raubüberfall ist ein Täuschungsmanöver. Nein, beide Überfälle.« Nelson starrte auf die Fotos. »Das ist ein Ausdruck von purem Zorn«, meinte er und zeigte auf Patel. Dann tippte er auf ein Foto des toten vietnamesischen Ehepaars. »Und das hier auch. Hier ist es schwerer zu erkennen, aber an der Sache mit den Lebensmitteln sieht man es. Warum eine Zitrone und keine Melone?« Nelson hob fragend den Blick, und Chang erklärte ihm seine Theorie bezüglich Zitronengras und vietnamesischer Küche.

				»Diese Art Zorn ist wie ein Feuer. Bevor die Flammen ausgehen, breiten sie sich erst aus. Ich hoffe, dass wir uns beide irren.«

				Aber Chang wusste, dass sie recht hatten. »Was machen wir jetzt?«

				Nelson zuckte mit den Schultern. »Das, was uns im Blut liegt, würde ich sagen.«

				»Willkommen zurück, Flash.« Chang hatte Nelson schon seit Jahren nicht mehr so genannt.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 14

				Lieferung frei Haus

				Greenville, Delaware, Montagmorgen

				Zum ersten Mal seit Langem wäre Shamus am liebsten nicht zur Arbeit gegangen. Er konnte es gar nicht erwarten, sich seinem nächsten Projekt zu widmen.

				Nach der gestrigen Begegnung mit dem fiesen Kampfzwerg, der das Haus von Changs Mutter bewachte, brauchte er dringend ein Erfolgserlebnis. Also ging Shamus jedes Detail seines Plans sorgfältig durch. So einfach wie bei Patel würde das Ganze nicht werden, aber der Mehraufwand würde sich lohnen. Die Sache mit Patel war ein »Quickie« gewesen. Mit den Hubberts würde sich Shamus eine schöne, lange Sitzung gönnen. Die beiden Walrösser hatten nichts anderes verdient. Als ihn am Samstag jene eisige Ruhe erfüllt hatte, war ihm klar geworden, dass es Gran gewesen war, die ihm diese Kundschaft aus gutem Grund geschickt hatte.

				Er hatte sich am Samstag den Arsch aufgerissen, aber für diese Schweine war nichts gut genug gewesen. Nach diesem Debakel hatte Tommy bei den Verkäufen einen Riesenvorsprung. Aber Shamus konnte ihn immer noch einholen.

				Am Montagmorgen stand ein Belegschaftsmeeting mit Fred Baer an, dem Inhaber von Patriot Motors und Besitzer mehrerer anderer Autohäuser. Shamus fand diese Besprechungen immer stinklangweilig; normalerweise wurden nur die grundlegendsten Verkaufsstrategien wiedergekäut. Alles Anfängerkram. Baer mochte ein erfolgreicher Geschäftsmann sein, aber in Sachen Rhetorik hätte er von Shamus einiges lernen können. Er konnte einfach nicht so gut mit Menschen umgehen.

				»Hallo, Jonah. Wie war dein Wochenende?«, begrüßte Shamus seinen Kollegen, der sich im Konferenzraum neben ihn setzte.

				»Ganz gut so weit. Ich hab lange geschlafen und neue Energie getankt. Hey, du hattest am Samstag ja echt Pech mit deinen Kunden.«

				»Schnee von gestern. Mal so, mal so, stimmt’s?« Shamus schenkte Jonah ein breites Grinsen. »Gratulation übrigens. Diese Kunden von dir haben den Schlitten endlich gekauft, oder? Wurde auch Zeit.«

				»Das kannst du laut sagen. Die haben mich fix und fertig gemacht. Mrs. Chen ist echt der Hammer, und Mr. Chen spricht kein Wort Englisch. Ich habe den ganzen Tag gebraucht, um die rumzukriegen. Ich bin heilfroh, wenn ich die los bin«, sagte Jonah.

				Von dieser Geduld kann man sich ’ne Scheibe abschneiden, sagte sich Shamus.

				Der Rest der Belegschaft trudelte ein, und das Meeting begann. Das Thema des Tages lautete: »Wie fülle ich ein Kaufantragsformular richtig aus.« Shamus schaltete auf Durchzug und dachte lieber an seine frühmorgendlichen Aktivitäten.

				Er war probehalber zum Anwesen der Hubberts gefahren. Sie lebten in North Wilmington, nicht weit von der Route 202. Shamus war mit seinem eigenen Auto dort vorbeigefahren, aber das war kein Problem, denn für den kommenden Abend würde er sich einen anderen Wagen »ausleihen«. Nach dem, was am Tag zuvor passiert war, wollte er nichts mehr dem Zufall überlassen. Die Brandwunde auf seinem Bein erinnerte ihn schmerzhaft daran, dass jeder Fehlschlag seinen Preis hatte.

				In der Einfahrt der Hubberts hatte er ein Auto mit einem Überführungs-Nummernschild aus Pappe stehen sehen. Es deklarierte den Wagen als Neuerwerbung und schien Shamus verhöhnen zu wollen. Hoffentlich hatten die Hubberts ihren Spaß mit der Karre. Sie würden sich nicht den Kopf darüber zerbrechen müssen, wie lange der allseits begehrte Neuwagen-Duft wohl anhalten würde.

				Bei seiner kleinen sonntäglichen Shoppingtour hatte Shamus unter anderem Handschellen erworben. Die Dinger waren natürlich nicht so gut wie echte Polizei-Handschellen, aber für seine Zwecke völlig ausreichend. In dem Ramschladen hatte wenigstens keiner dumme Fragen gestellt. Danach hatte Shamus im Baumarkt einen Vorrat an Isolierband gekauft. Das Zeug war einfach klasse. Es war idiotensicher und sorgte dafür, dass er schnell die Oberhand gewann. Als Letztes hatte Shamus bei einer Bäckerei haltgemacht und dort ein Baguette vom Vortag gekauft. Shamus hatte noch den herrlichen Duft des kleinen Ladens in der Nase, als das Meeting zu Ende ging und er aus seinen Gedanken gerissen wurde.

				»Also, Leute, denkt dran: Wenn ihr das Kaufantragsformular gleich beim ersten Mal richtig ausfüllt, spart ihr Zeit. Und die könnt ihr dann nutzen, um noch mehr Autos zu verkaufen. Alles klar?«, meinte Baer und nickte dabei, als hätte er gerade die größte Weisheit aller Zeiten verkündet.

				Jake klatschte laut in die Hände. »Na gut, Leute, legen wir los! Wir wollen wieder einen guten Wochenstart, okay? Ihr leistet klasse Arbeit; weiter so!«

				Nur als er einen neu gelieferten Wagen an sehr angenehme Kunden übergab, konnte Shamus sich von seinen Gedanken an die Hubberts ablenken. Der Tag zog sich unerträglich in die Länge.

				Trotzdem hatte Shamus bis zum späten Nachmittag ein paar vielversprechende potenzielle Kunden an Land gezogen. Am Abend verkaufte er sogar einen Civic an eine nette Koreanerin, die das Auto ihrem Sohn schenken wollte.

				Shamus machte ihr ein Angebot, bei dem das Autohaus und er ausnahmsweise einen anständigen Profit machen würden, und meinte: »Okay, Mrs. Kim, ich geben Ihnen Auto zu diesem Preis und ersten Ölwechsel umsonst. Haben wir Deal?« Shamus war automatisch in gebrochenes Englisch verfallen, obwohl er nicht die Absicht gehabt hatte, sie von oben herab zu behandeln.

				»Nun, vielleicht. Ich überlegen«, sagte sie, machte aber keine Anstalten zu gehen. Shamus wusste, dass er die Sache so gut wie in der Tasche hatte.

				»Zwei Ölwechsel und eine Autowäsche gratis … und das hier noch dazu.« Er hielt ihr einen Plastikkugelschreiber mit dem Logo von Patriot Motors hin. Verkauft!

				Warum konnten nicht alle Kunden so sein wie die Johnsons oder Mrs. Kim? Hier haben Sie ein schönes Auto und ein gutes Angebot, Sie geben mir ein bisschen Geld, dafür bekommen Sie die Schlüssel – und ein schönes Leben noch!

				Ein paar Stunden zuvor hatte Dale Olinger, der vierschrötige Finanzmanager des Ladens und ein selbsterklärter »alter Lustmolch«, bei Shamus hereingeschaut. Er hatte ihm die Bankauskunft der Ratte vom Samstag unter die Nase gehalten, sein einziger »erfolgreicher« Vertragsabschluss an diesem Scheißtag.

				»Richte deinem Kunden doch Folgendes aus: Wenn er schon auf Ratenzahlung besteht, sollte er ab und zu auch mal eine begleichen.« Shamus quittierte Dales Worte nur mit einem Schulterzucken.

				»Gute Arbeit heute, Shamus«, sagte Jake kurz vor Ladenschluss zu ihm. »Du hast dich trotz des miesen Samstags nicht unterkriegen lassen.«

				»Hey, Shamus! Einen schönen freien Tag wünsch’ ich dir«, rief ihm Jonah zu, als er aus dem Laden schlenderte.

				Um fünf nach neun war das Autohaus immer noch nicht ganz leer, aber Shamus konnte nicht länger hier warten. Die Ersatzschlüssel für den Toyota Camry, der auf dem Parkplatz stand, hatte er schon mitgehen lassen. Das Auto selbst konnte er allerdings erst holen, wenn die Luft rein war.

				Shamus grinste, als er an der Kameraattrappe mit dem Warnschild darunter vorbeiging. Zu seinem Glück waren die Inhaber zu geizig für ein echtes Überwachungssystem.

				Er verließ das Grundstück und gondelte etwa eine halbe Stunde mit seinem Wagen durch die Gegend. Die Anspannung in ihm wuchs. Als er glaubte, dass genug Zeit verstrichen war, kehrte er schließlich zu Patriot Motors zurück.

				Das Autohaus lag still und dunkel da. Shamus fuhr um das Gebäude herum auf den hinteren Parkplatz und hielt neben dem Toyota. Nachdem er seine Ausrüstung in den schwarzen Wagen umgeladen hatte, parkte er sein eigenes Auto einen Häuserblock entfernt neben einer Kneipe.

				Mit dem Toyota fuhr Shamus dann nach Fairbrigde, wo seine Beute lebte. Auf dem Weg zu der Wohnsiedlung sah er außer einem alten Mann, der seinen Hund Gassi führte, niemanden. Weder Mensch noch Tier schienen von ihm Notiz zu nehmen. Als Shamus in die Straße einbog, in der die Hubberts wohnten, setzte er eine Baseballmütze auf und zog sie sich tief ins Gesicht. Er ließ den Toyota am Haus des Ehepaars vorbeirollen. Im Erdgeschoss brannten einige Lichter, und aus einem der oberen Fenster drang das typische bläuliche Flackern eines Fernsehers. Das musste das Schlafzimmer sein.

				Shamus parkte neben der Einfahrt der Hubberts und stieg aus dem Auto. Im Arm trug er eine Einkaufstüte voller guter Sachen, aus der das Baguette herausragte.

				Er marschierte zur Haustür und klopfte. Es gab keinen Spion; die Hubberts würden also die Tür aufmachen müssen, um zu sehen, wer davor stand. Das Verandalicht ging an, und Shamus’ Herz schlug schneller. Er hörte, wie erst ein Riegel und dann noch ein zweiter zurückgeschoben wurden. Schließlich ging die Tür auf und gab den Blick auf Maisys beschürzte Herrlichkeit frei.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 15

				Mordshunger

				Shamus hielt die Einkaufstüte vor sein Gesicht und trat näher. »Entschuldigen Sie die Verspätung. Hier ist Ihre Bestellung. Das macht achtunddreißig Dollar und sechzehn Cent, bitte.«

				»Was? Wir haben nichts bestellt. Sie haben sich im Haus geirrt«, sagte Maisy und machte Anstalten, die Tür zu schließen.

				»Doug meinte aber, Sie hätten Hunger und ich soll mich beeilen. Fragen Sie ihn. Oh, da ist er ja!« Die Erwähnung von Dougs Namen verschaffte Shamus die Zeit, die er brauchte, denn Maisy wandte sich verwirrt um. Ihr Kopf drehte sich zwar sofort zurück zur Tür, aber Shamus war schon über die Schwelle getreten und hielt ihr die Pistole unter die Nase.

				»Keinen Pieps! Nicht wenn du weiterleben willst. Ich will nur Geld, und dann verschwinde ich wieder.«

				Maisys Mund klappte auf und wieder zu. Sie sah aus wie ein Fisch auf dem Trockenen. Shamus drängte sie zurück und trat in den Hausflur. Dann schloss er die Tür hinter sich.

				Jemand regte sich im Obergeschoss, und Shamus hob den Blick zur Decke. Er drehte Maisy um ihre eigene Achse, sodass sie mit dem Rücken zu ihm stand. »Beweg dich!« Er schob sie von der Treppe weg in die Küche.

				»Maise? Wer war das?«, rief Doug nach unten.

				Ein Kosename! Wie süß!

				»Keinen Ton, Maise, oder ich erledige euch alle beide!«, drohte Shamus. An der Küchenwand hing ein Telefon. Shamus stellte die Einkaufstasche auf den Tisch, nahm den Hörer von der Gabel, wartete, bis das Freizeichen erklang, und ließ ihn von der Schnur baumeln. »Maise?«, rief Doug wieder. Maisy wimmerte.

				»Mach jetzt keine Faxen. Sein Leben liegt in deiner Hand«, sagte Shamus und legte Maisy von hinten die Hand auf die Schulter. Er zwang sie auf einen der Küchenstühle und presste ihr den kalten Stahl des Revolvers in den Nacken.

				»Sag ihm, du kannst ihn nicht verstehen und er soll runterkommen. Wenn du mich verrätst, erschieße ich euch beide. Aber wenn du mitspielst, dann bin ich in fünf Minuten wieder weg.«

				»Ich … ich versteh’ dich nicht, Doug!«, rief Maisy mit schwacher Stimme. »Komm runter!«

				»Wer war das an der Tür, Maise?«, brüllte Doug nach unten.

				Shamus packte Maisy an ihren ekelhaft fettigen Haaren und presste ihr die Waffe gegen die Schläfe.

				»Komm runter, Doug!«, jaulte sie.

				Sie war viel zu laut!

				Shamus’ Finger schlossen sich um den Abzug, aber dann rief Doug genervt: »Mann, Maise, was ist denn los mit dir?« Schwere Schritte kamen die Treppe herunter.

				»Kein Wort«, zischte Shamus.

				Doug walzte den Flur entlang und erschien dann in der Küchentür. Er trug eine schlabbrige Schlafanzughose, aber kein Hemd über seinem Schwabbelbauch und den Hängebrüsten. Als er Maisy und die Pistole an ihrer Schläfe erblickte, war sein Ärger wie weggeblasen.

				Was für ein unvergesslicher Anblick!

				»Wa…?«, begann Doug, verstummte jedoch mitten im Wort. Nur sein Bauch wabbelte noch ein bisschen nach.

				»Hi, Doug!«, rief Shamus. Endlich hatte er die Kontrolle! »Hör mir gut zu. Spiel jetzt nicht den Helden. Mach einfach, was ich sage, und euch passiert nichts. Aber wehe, du machst Dummheiten oder versuchst abzuhauen. Dann erwischt es deine Maise, und als Nächstes dich, okay?« Shamus zeigte Doug sein bestes Patriot-Motors-Lächeln.

				»Wa…?«

				»Konzentrier dich, Doug. Nimm dir ein Beispiel an deiner besseren Hälfte! Die hat gleich kapiert, dass ihr nur dann noch mal in euer neues Auto steigen werdet, wenn ihr kooperiert. Aber wenn du so rumquäkst, machst du mich ganz nervös.«

				Das war ein Mordsspaß!

				»Okay, jetzt komm mal zwei kleine Schritte auf mich zu. Ich gebe dir ein Paar Handschellen, und die wirst du anlegen. Kein Geschrei, kein Geplapper und keine schnellen Bewegungen. Nur die Ruhe.« Shamus griff mit einer Hand in seine Tasche, hielt die Pistole jedoch weiter auf den Mann gerichtet.

				»Warum tun Sie das?«, fragte Doug, der Shamus offensichtlich erkannt hatte.

				»Sei still! Du machst mich echt nervös; wenn du nicht aufhörst, gibt es ein böses Ende«, sagte Shamus ruhig und hielt Maisy wieder die Pistole an den Kopf.

				Doug klappte den Mund zu. Shamus nahm zwei Paar Handschellen aus seiner Tasche und drückte sie Maisy in die Hand.

				»Doug, komm her, aber nicht zu schnell. Maisy, du fesselst jetzt erst deinen Mann und dann dich selbst.«

				»Warum?«, fragte Doug wieder.

				Blödes Schwein. Shamus versetzte Doug mit dem Pistolenkolben einen Schlag gegen das Schlüsselbein und hielt ihm dann die Waffe direkt vors Gesicht. Der Fettsack heulte auf.

				»Handschellen!«, brüllte Shamus. Er musste diese Tiere an die Leine legen! Sein Herz hämmerte.

				Kurze Zeit später waren Doug und Maisy in Handschellen. Schon besser, dachte Shamus.

				»Na, das war doch gar nicht so schwer, oder? Und jetzt runter mit euch in den Keller. Da seid ihr mir nicht im Weg.«

				Doug waren seine Zweifel anzusehen. Der Kerl ging Shamus wirklich auf den Sack!

				»Der Deal geht so: Ich werd’ mir jetzt das Geld holen, das ihr mir für meine Mühen schuldet, und so lange will ich nichts von euch sehen oder hören. Ich will mir nicht den Kopf darüber zerbrechen müssen, ob ihr vielleicht gerade die Bullen ruft oder so. Kapiert?«

				Jetzt nahmen sie ihn ernst, das sah er ihnen an.

				»Maisy, hoch mit dir. Doug geht voran, und du hinterher. In den Keller mit euch und Klappe halten!«

				Die Walrösser bewegten sich zur Kellertür, und Doug schaffte es tatsächlich, sie zu öffnen. Shamus wusste zwar nicht, was die Hubberts in ihrem Keller alles aufbewahrten, aber Doug konnte sich ja schlecht eine Waffe schnappen, solange er die Handschellen trug. Abgesehen von Maisys Geflenne gaben die beiden keinen Ton von sich. Aber dagegen hatte Shamus nichts einzuwenden.

				Durch die unverputzten Wände und den blanken Zementboden machte der Keller einen unfertigen Eindruck. Auf einer Seite standen Waschmaschine und Trockner, gegenüber befand sich eine massive Werkbank. Darüber hingen Werkzeuge an der Wand. Aus dem Boden ragte ein Wasserrohr, das durch die Kellerdecke verschwand, und an der dritten Wand lehnten ein tragbarer Spieltisch und mehrere Klappstühle.

				Shamus stellte die Einkaufstüte auf dem Boden ab, zog einen kleinen Schlüsselbund aus der Tasche und warf ihn Doug zu. Die Schlüssel prallten gegen den Schwabbelbauch und fielen auf den Boden.

				»Nimm die Schlüssel und mach deine Handschellen auf. Dann kettest du dein Bein an die Werkbank. An das Tischbein, über der Querlatte, wenn ich bitten darf!«

				Trotz seiner zitternden Hände schaffte es der Fettsack, Shamus’ Anweisungen Folge zu leisten.

				»Wirf mir den Schlüssel zu. Na also, geht doch.« Shamus lächelte wieder. »Gut. Maisy, und du kettest dich mit der Hand an das Wasserrohr.« Sie gehorchte.

				Shamus schnappte sich zwei Klappstühle, einen für Doug und einen für Maisy.

				»Bitte schön. Das ist doch gleich viel besser!«, meinte er und steckte die Pistole in den Gürtel.

				»Was wollen Sie, Shamus?« Zum ersten Mal an diesem Abend nannte ihn Doug bei seinem Namen.

				»Hey, du erinnerst dich ja an mich! Ich bin gerührt. Übrigens hab ich dir vorhin schon gesagt, dass ich Geld will.«

				»Das können Sie haben. Viel haben wir aber nicht im Haus. Bitte tun Sie uns nichts. Oben liegen ein paar Hunderter. Ein bisschen wertvollen Schmuck haben wir auch.«

				»Langsam, Doug! Wir können doch nicht mit leerem Magen verhandeln. Maisy geht sicher fast ein vor Hunger, oder nicht?«

				»Nein, nein! Lassen Sie uns bitte in Ruhe.«

				»Ach, kommt schon! Ihr könnt mir doch nicht erzählen, dass euch nach all der Aufregung nicht der Magen knurrt, oder? Jetzt ziert euch doch nicht so! Ich hab euch auch etwas mitgebracht. Das gehört sich schließlich so.«

				Shamus zog das Baguette aus der Einkaufstüte und schwang es wie einen Schlagstock durch die Luft.

				»Shamus, bitte. Nehmen Sie einfach das Geld und gehen Sie. Wir werden auch niemandem etwas sagen, ich schwöre es. Wenn Sie wollen, können Sie auch den neuen Wagen haben«, sagte Doug. Bei der Erwähnung des Autos warf Shamus ihm einen Blick zu und schlenderte dann zu Maisy hinüber.

				»Ach ja, euer neuer Wagen! Wie viel habt ihr noch mal gespart? Das weißt du doch noch, oder, Maise?«

				»Nein«, antwortete sie mit zitternder Stimme.

				»Ich glaube, du lügst.« Shamus legte das Baguette auf ihrem Schoß ab, um eine Rolle Isolierband aus der Tasche zu ziehen und damit Maisys Arme aneinanderzufesseln.

				»Was machen Sie denn mit ihr?«, fragte Doug panisch.

				»Hör auf zu jammern. Wenn ihr wirklich wollt, dass ich wieder verschwinde, dann müsst ihr euch das auch verdienen. Ich will, dass sich das Ganze für mich rentiert.« Shamus grinste.

				»Wie meinen Sie das?«, stammelte Doug.

				»Wir spielen jetzt ein Spiel, und wenn ihr gewinnt, dann gehe ich.«

				»Ich dachte, Sie wollen Geld.«

				»Oh, Douglas! Der Mensch lebt nicht vom Brot allein. Manchmal braucht man auch eine Pepsi light, um es runterzuspülen. Das stimmt doch, Maise, oder?« Shamus versetzte Maisy mit dem Baguette einen Klaps auf den Kopf. Brotkrümel rieselten auf ihr fettiges Haar. Sie kreischte.

				»Ruhe!« Shamus riss ein Stückchen Isolierband ab und klebte Maisy den Mund zu. Bei jedem Atemzug machte ihre Nase ein feuchtes, rasselndes Geräusch. Wie reizend, dachte Shamus.

				»Geld wollte ich am Samstag. Das ging euch wohl genauso. Schließlich habt ihr mich für achtundzwanzig Kröten an diese Arschlöcher von Marlo verkauft.« Shamus rauschte das Blut in den Ohren. Es fühlte sich gut an.

				Oh, nein! Es fühlte sich sogar fantastisch an!

				»Du hast mir gesagt, ich hätte meine Chance vermasselt, Dougie. Und jetzt gebe ich dir eine Chance. Aber ich erhöhe den Einsatz.«

				Dougs Gesicht wurde völlig ausdruckslos. »Sie sind ja verrückt!«

				»Also, du hast doch jetzt wirklich andere Probleme als meinen Geisteszustand, oder? Dich darf jetzt nur eines interessieren: nämlich das zu tun, was du am besten kannst.« Shamus holte zwei XXL-Tüten Nachochips mit Käsegeschmack aus der Einkaufstasche.

				»Wenn du diese Tüten in zwei Minuten leer futterst, gehe ich wieder. Sieh es als Gegenleistung für meine gestohlene Zeit. Da ist doch nichts dabei, oder?«

				»Sie sind wirklich total verrückt. Ich kann das nicht!«

				»Du bist ein bisschen schwer von Begriff, oder? Verrückt oder nicht – ich habe hier das Sagen. Vergiss das ja nicht. Ich kann alles machen, was ich will. Und im Moment will ich sehen, ob du dieser Herausforderung gewachsen bist. Du willst doch, dass ich verschwinde, richtig? Also sei ein Mann!«

				»Was ist, wenn ich nicht will?«, flüsterte Doug verängstigt.

				»Nun ja, wir sind schließlich in Amerika. Also hast du natürlich das Recht, nein zu sagen. Dann musst du zwar mit ansehen, wie deine Maise erstickt, aber eine Wahl hast du schon. Also, was darf’s sein, Kumpel?«

				Maisy bäumte sich in ihren Fesseln auf, und Shamus versetzte ihr mehrere Kopfnüsse mit dem Baguette.

				»Hör auf damit, Maisylein! Doug und ich führen gerade ein Männergespräch. Nun, was sagst du, Kumpel? Du bist vielleicht der Herr des Hauses, aber ich bin der Herr der Lage. Und ich sage, deine Zeit läuft ab.« Shamus riss die beiden Chipstüten auf und platzierte sie vor Doug auf der Werkbank. Die Hände hatte das Walross ja frei.

				»Es liegt ganz bei dir, aber der Countdown läuft. Auf die Plätze, fertig, los!«, rief Shamus und sah auf die Uhr. Doug legte los und schaufelte sich mit beiden Händen Nachos in den Mund.

				»Hau rein! Es gibt noch mehr, wenn du willst.«

				Der Fettsack war gar nicht so schlecht. Ob er es tatsächlich schaffen würde?

				Als Doug die zweite Tüte in Angriff nahm, blieben ihm noch etwa vierzig Sekunden. Doch plötzlich wurde er von einem heftigen Hustenanfall geschüttelt, und eine Wolke winziger Chipsbröckchen flog ihm aus dem Mund. Maisy wand sich in ihren Fesseln. Shamus war froh, dass er sie geknebelt hatte; sonst wäre ihr Gekreische bestimmt unerträglich gewesen.

				Doug hatte noch zwanzig Sekunden und keine Chance mehr, die Tüte rechtzeitig zu leeren. Schade eigentlich, dachte Shamus und beschloss, der Fairness halber den Rest der zwei Minuten ablaufen zu lassen.

				»Und die Zeit ist um. Was für ein Jammer! Unser Champion hat das Letzte aus sich rausgeholt, aber am Ende ist ihm die Luft ausgegangen. Zu dumm!« Shamus gab sich keine Mühe, seine Schadenfreude zu verbergen. Während Doug noch immer nach Luft schnappte, stolzierte er zu Maisy hinüber. Sie atmete schwer, und ihre Nase gab trötende Geräusche von sich.

				Shamus klebte die kleinen Löcher ihrer Schweinsnase mit einem schmalen Streifen Isolierband zu. Maisy rang panisch nach Atem.

				Wow! Shamus trat einen Schritt zurück, um sich das Spektakel anzusehen.

				Doug brüllte. Er bekam einen Hammer von der Werkzeugwand zu fassen und schleifte die Werkbank an seiner Fußfessel über den Boden wie ein Strafgefangener seine Eisenkugel. Sein Gesicht war über und über mit orangefarbenem Chipsgewürz beschmiert.

				»Du siehst aus wie ein drittklassiger Clown!« Lachend und spottend wich Shamus Dougs Hammerschlägen aus. Maisys Zuckungen wurden schwächer. Doug wirkte erschöpft. Trotzdem warf er mit dem Hammer nach Shamus, der gerade noch rechtzeitig die Hände emporriss, um seinen Kopf zu schützen. Das Wurfgeschoss traf ihn am Ellbogen, direkt auf den Musikantenknochen. Die Erschütterung lief den Nerv entlang, und Shamus’ ganzer Arm wurde taub. Dann durchfuhr ihn ein unerträglicher Schmerz.

				Dieser Schweinehund!

				Wut vernebelte Shamus’ Blick. Er hob den Hammer auf und spürte ihn gegen Dougs Schädel prallen. Der Fettsack ging lautlos zu Boden, aber das war Shamus egal. Immer wieder schwang er den Hammer.

				Schließlich verebbte seine Wut, und er blickte nach unten. Der Hammer und sein rechter Unterarm waren mit einer roten Masse bedeckt. Seine Kleider sahen aus, als hätte sie jemand mit roter Farbe besprüht.

				Maisys Körper lag in sich zusammengesunken am Fuße des Wasserrohrs. Shamus verstaute erst den Hammer in der Einkaufstüte, dann zog er Maisy das Isolierband vom Mund und warf es beiseite. Mit dem Getröte war jetzt Schluss. Shamus ergriff das Stangenbrot, stopfte es Maisy in den Mund und schob es ihr so weit wie möglich in die Kehle. So sah sie viel besser aus als vorher.

				Dann zog er sein Hemd aus und packte es ebenfalls in die Einkaufstüte. Seine Hose und die Schuhe sahen nicht allzu mitgenommen aus, also ließ er sie an und ging nach oben. Auf dem Weg zum Schlafzimmer im Obergeschoss schaltete er alle Lichter aus. Im Badezimmer angekommen, wusch er sich so gut es ging das Blut von den Händen und seinem Arm. Danach holte er sich eines der übergroßen Hemden aus dem begehbaren Kleiderschrank. Es passte ihm natürlich nicht, aber er zog es trotzdem über. Im Fernsehen lief eine nervige Dauerwerbesendung, in der es um »Abnehmen ohne Anstrengung« ging. Shamus schaltete das Gequatsche aus.

				Als er wieder nach unten kam, fiel ihm auf, dass er auf seinem Weg nach oben einige Blutspuren hinterlassen hatte. Er kontrollierte seine Schuhsohlen. Nein, die waren eigentlich ziemlich sauber. Solange er in seinem geborgten Auto keine Sauerei machte, war das nicht so schlimm. Die Schuhe selbst würde er ohnehin nicht behalten.

				Shamus begab sich noch einmal in den Keller, drehte das Licht an und gönnte sich einen letzten Blick auf das Zeugnis seiner Macht. Heute Nacht würde er bestimmt noch stundenlang wach liegen.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 16

				Willkommen zurück

				Wilmington, Dienstagmorgen

				Nelson ging sofort ans Telefon, und Changs Schultern entspannten sich merklich.

				»Wie schnell kannst du wieder in Wilmington sein? Ich brauche dich hier.«

				»Bin gerade erst in Dover angekommen. Was ist los?«

				»Wieder ein Doppelmord. Üble Sache. Das musst du dir ansehen.«

				»Wo bist du?«

				»In North Wilmington, gleich bei der Route 202. Behalt die Sache für dich. Wir haben erst vor einer halben Stunde Meldung bekommen. Eines der Opfer ist in einer Fahrgemeinschaft, und die Fahrerin fand die beiden Toten im Keller ihres Hauses. Sie hatte geklopft und war dann durch die Hintertür gegangen. Es war nicht abgeschlossen.« Chang wollte, dass sich Nelson den Ort des Verbrechens ansah, bevor der zuständige Gerichtsmediziner die Leichen abtransportieren ließ.

				»Kannst du mir den Tatort beschreiben?«

				»Nicht übers Telefon. Kommst du oder nicht?«

				»Bin schon unterwegs.«

				Chang fiel ein schrottreifes Auto ins Auge, das schon zum zweiten Mal den Häuserblock umkreiste. Er eilte dem Wagen nach und prägte sich vorsichtshalber das Nummernschild ein. Doch der Fahrer hielt am Straßenrand und öffnete die Tür. Chang knöpfte sein Sakko auf, um schneller nach seiner Waffe greifen zu können.

				Im ersten Moment dachte er, dass der Fahrer hinter dem Steuer in Deckung ging. Dann aber erkannte er die weißhaarige, bucklige Gestalt als Patrick Flannigan. Chang war dem Reporter zwar noch nie begegnet, doch der Tattergreis war eine Legende bei der Daily Post. Und das, obwohl er so gramgebeugt war, als würde eine schwere Last auf ihm liegen. Doch Chang hatte seine eigenen Probleme – außerdem hätte er gerne gewusst, was der Reporter hier zu suchen hatte.

				»Sie müssen Flannigan sein.«

				»Und Sie Chang.«

				»Unser Ruf eilt uns voraus. Kann ich Ihnen helfen?«

				»Sicher können Sie das. Haben Sie was dagegen, wenn ich einen Blick in das Haus da werfe?« Flannigan musste den Kopf in den Nacken legen, um Chang ins Gesicht zu sehen.

				»Natürlich habe ich da was dagegen. Was wollen Sie hier?«

				»Ich bin Journalist. Also bin ich hinter einer Story her. Sie sind mir ja ein toller Ermittler.« Flannigan hustete. Dann zündete er sich eine Zigarette an. »Schon wieder ein Doppelmord. Glauben Sie, wir haben es mit einer Serie zu tun?«

				»Dazu kann ich keine Stellungnahme abgeben. Wie haben Sie von der Sache erfahren?« Chang starrte den alten Mann durchdringend an. Es fiel ihm schwer, sich vorzustellen, dass er in die Sache verwickelt war. Flannigan sah so aus, als könnte er nicht einmal eine Melone heben, geschweige denn jemanden umbringen.

				»Das fasse ich mal als ein Ja auf.«

				»Ich frage Sie noch mal: Woher wissen Sie von dem Mord?«

				»Ich hab Ihnen doch gesagt, dass ich Journalist bin. Ich habe so meine Informanten.« Flannigan schlurfte zum Absperrband und blieb dort stehen.

				Dafür, dass die Sache durchgesickert war, würde irgendjemand büßen müssen. In Changs Augen war Flannigan ein Geschwür am Arsch der Menschheit, aber er war kein Mörder. Er wandte seine Aufmerksamkeit also wieder dem Schauplatz des Verbrechens zu.

				***

				Nelson musste aus seiner Schrottlaube das Letzte herausgeholt haben, denn er kam kaum eine halbe Stunde später angefahren. Chang ging ihm bis zum Absperrband entgegen, und Nelson wurde auf sein Wort hin durchgelassen. Bei dieser Gelegenheit machte Chang die wachstehenden Polizisten auf Flannigan aufmerksam. »Wenn er es schafft, an euch vorbeizukommen, solltet ihr mir lieber nicht mehr unter die Augen treten.«

				Sofort setzte der Jüngste von ihnen eine Miene auf, als würde er den alten Mann auf der Stelle erschießen, sollte er der Absperrung zu nahe kommen. Zweifellos hatte einer der Veteranen dem Grünschnabel üble Gerüchte über Chang ins Ohr geflüstert. Doch solange der Junge dafür sorgte, dass Flannigan nicht an ihm vorbeikam, sollte Chang das nur recht sein.

				Über seinem Arm trug Chang zwei Einwegoveralls. Er wartete, bis Nelson sich unter dem Absperrband hindurch geduckt hatte, und reichte ihm einen davon. Den zweiten legte er selbst an.

				»Ist es den anderen eigentlich recht, dass ich hier bin? Hey, du weißt ja meine Größe noch!«, meinte Nelson und streifte seinen Schutzanzug über. Sofort brach ihm der Schweiß aus.

				»Ich leite die Ermittlungen. Die anderen haben hier nichts zu sagen.« Auf Dauer würde Chang damit nicht durchkommen. Seine Vorgesetzten würden einen Anfall bekommen, wenn sie von Nelson erfuhren. Aber im Moment musste er einen kühlen Kopf bewahren und sich auf den Tatort konzentrieren. Um seinen Boss konnte er sich später Sorgen machen.

				Chang ließ Nelson die Eingangstür untersuchen. Prüfend streifte der Blick seines alten Partners über den Bereich um das Türschloss. Chang hatte vorhin genau dasselbe getan. Dann traten die beiden in das Haus, und Nelson machte sich an die Arbeit.

				In der Luft lag der abgestandene Geruch von frittiertem Hühnchen und Zwiebelringen. Chang wies auf die Fußspuren aus getrocknetem Blut, die zur Treppe und die Stufen hinaufführten. Nelson machte eine Notiz in einem kleinen Spiralheftchen und wich den Spuren aus, die von Richtung Kellertür kamen.

				»Gehen wir nach unten. Der Gerichtsmediziner schätzt den Todeszeitpunkt auf letzte Nacht, wahrscheinlich noch vor Mitternacht«, meinte Chang und überlegte, wann er Nelson wohl vom Tatort wegschmuggeln musste.

				Sie erreichten die Kellertreppe, und der Gestank traf Chang aufs Neue wie ein Schlag ins Gesicht. Der enge Kellerraum roch nach Blut; als hätte jemand Kupfermünzen in Salzsäure eingelegt. Den unverkennbaren Geruch des Todes vergaß man nie, und er würde Nelson augenblicklich in seinen »Ermittler-Modus« versetzen.

				Die Holztreppen knarrten unter ihrem Gewicht. Mit jedem Schritt erweiterte sich ihr Blickfeld. Chang konnte die große Blutlache auf dem Kellerboden erkennen, von der die erste rote Turnschuhspur wegführte.

				Chang und Nelson erreichten den Fuß der Treppe. Nicht ganz zwei Meter von ihnen entfernt lag ein beleibter Mann in einer Schlafanzughose mitten in der Blutlache. Sein Schädel war zerschmettert. Daher stammte all das Blut, und es würde eine Gesichtserkennung fast unmöglich machen. Immerhin waren die Hände des Toten unversehrt.

				Die Schädeldecke war zertrümmert, doch an einigen Stellen konnte man die kreisrunde Form der Wundränder deutlich erkennen. Chang versuchte sich auszumalen, was einen Menschen in eine solche Raserei versetzen konnte.

				»Hammer. Es muss ein Hammer gewesen sein«, sagte Nelson zu sich selbst.

				Ein zweiter Leichnam lag zusammengesackt neben einem Wasserrohr, das zur Decke führte. Die dicke Frau war mit Handschellen und Isolierband an das Rohr gefesselt. In ihrem Fall war die Todesursache weniger offensichtlich. Chang musterte das Stangenbrot, das aus ihrem Mund ragte.

				An den Anblick von Leichen, den Verwesungsgeruch und den Gestank entleerter Gedärme hatte sich Chang von Berufs wegen gewöhnt. Mit dem Tod konnte er umgehen. Mit Wut auch. Ja, er verstand sogar den blinden Zorn, der sich mit scharfen Klauen Bahn brach. Trotz der Stille im Raum schien zwischen den Kellerwänden noch ein Echo des Wahnsinns nachzuhallen. Vor Changs innerem Auge tauchte die Leiche eines schlanken Mädchen in Tenniskleidung auf … sie lag auf einem Tennisplatz … Jennifer Topper … grüne Augen … grüngelber Filz …

				Chang zwang seine Gedanken zurück in die Gegenwart. Was hatte das, was er hier vor sich sah, zu bedeuten? Sein Blick wurde von zwei grell orangefarbenen Chipstüten angezogen. Schon wieder Nahrungsmittel, dachte er, als er die Krümel bemerkte, die den Boden bedeckten. Was vom Gesicht des männlichen Opfers übrig war, war mit einer Mischung aus Blut und orangefarbenen Gewürzklümpchen beschmiert.

				»Sieh dir das an«, meinte Chang zu Nelson und deutete auf die Schleifspuren auf dem Boden. Die Werkbank war offensichtlich von ihrem Platz unter der Werkzeugwand wegbewegt worden. Das männliche Opfer musste sie an seinem gefesselten Bein hinter sich hergeschleift haben.

				»Du hast dich gewehrt. Respekt«, sagte Nelson. »Hast du ihn erwischt?«

				Chang hielt Ausschau nach Blutspritzern, die nicht von dem Toten stammten, fand aber keine. Er spürte, wie der Ärger in ihm aufstieg. Beim Anblick des ordentlich aufgereihten Werkzeugs wurde ihm deutlich bewusst, dass die Opfer ganz normale Leute gewesen waren. Sie waren keine Drogenhändler, gehörten zu keiner Gang. Chang konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, womit sie diese erniedrigende Hinrichtung verdient hatten. Er versuchte, schneebedeckte Berge vor seinem inneren Auge heraufzubeschwören, aber es kam nur ein Vulkan dabei heraus.

				»Du blockierst meine Wahrnehmung«, sagte Nelson und schob ihn aus dem Weg. Chang war klar, dass sein Partner es unweigerlich spürte, wenn er aus der Fassung geriet. Also trat er zurück und sah Nelson bei der Arbeit zu. Dieser formte mit seinen Fingern eine Art Rahmen, durch den er den Raum Abschnitt für Abschnitt betrachtete. Chang brauchte dafür immer noch eine Kamera.

				»Was haben wir denn da?« Nelson wies auf einen Streifen Isolierband in einer Ecke, dasselbe Band, mit dem auch das weibliche Opfer gefesselt war.

				Nelson wiegte seinen Körper vor und zurück, immer und immer wieder, und gaben dabei ein leises Geräusch von sich. Es klang wie ein Summen, aber in Wirklichkeit ratterte Nelson pausenlos ein und denselben Satz herunter. Das machte er jedes Mal, wenn er den Rest der Welt ausblenden wollte.

				Nelson hörte auf, sich hin und her zu wiegen, und sagte zu der reglosen Gestalt der Frau: »Du warst schon tot, als er das mit dem Baguette gemacht hat, nicht wahr? Warum hast du ihn reingelassen? Kanntest du ihn? War er ein Freund? Warum habt ihr ihm erst gehorcht und euch dann später gewehrt? Du könntest mir ruhig ein bisschen weiterhelfen.«

				Nelson ließ seinen Blick noch einmal über den Tatort schweifen und flüsterte Chang zu: »Ob ihnen wohl die Zitronen ausgegangen sind?«

				Nelsons Witz bohrte sich wie ein Eispickel in Changs Gedärme. Er war ganz sicher, dass sie es hier nicht mit Zufallshandlungen zu tun hatten.

				Als sie die Kellertreppe zum Erdgeschoss hinaufstiegen, sah Chang, dass Nelsons Hände zitterten.

				»Warst du schon oben?«, fragte sein Partner und deutete Richtung Obergeschoss.

				»Ja, aber nur um sicherzugehen, dass es nicht noch mehr Opfer gibt.«

				Nelson erklomm die Treppe. »Komm schon.«

				An den Fußspuren erkannte Chang, dass der Mörder nur im Schlafzimmer des Ehepaars gewesen war. Sie achteten darauf, nicht auf die blutigen Abdrücke zu treten, und folgten ihnen in einen ordentlich aufgeräumten Raum. Das Bett war gemacht, aber das Arrangement der Kissen und eine Kuhle in der Bettdecke deuteten darauf hin, dass dort eine Person gelegen und vermutlich ferngesehen hatte. Angesichts der spärlichen Bekleidung des Mannes hatte wohl die Frau den Mörder hereingelassen, oder vielleicht hatte er sie auch überwältigt.

				Chang entdeckte Blutspritzer auf dem Boden und folgte ihnen ins Badezimmer. Die blassroten Rückstände im Waschbecken fielen ihm sofort auf, und auch Nelson flüsterte: »Hast dir die Hände gewaschen.«

				»Und er hat er sich ein sauberes Hemd geholt«, sagte Chang, als er die roten Spuren bemerkte, die zum Kleiderschrank führten. Ein leerer Kleiderbügel lag mit verbogenem Haken unter den tipptopp aufgereihten Hemden auf dem Boden. Der Rest des Schranks war ordentlicher eingeräumt als die Auslagen mancher Bekleidungsgeschäfte.

				»Ich hab noch was gefunden.« Chang wies auf eine Kommode. Die Männeruhr und die Geldscheinklammer samt einem Bündel Scheine, die darauf lagen, waren nicht zu übersehen.

				»Bingo!« Nelson überprüfte den Schminktisch der Frau, auf dem Chang mehrere Ringe und eine Goldkette liegen sah.

				»Er hat nicht dran gedacht, etwas mitgehen zu lassen. Vielleicht war er zu aufgedreht«, meinte Chang voller Befriedigung.

				»Ich glaube, ich verschwinde jetzt lieber.«

				Erst jetzt wurde Chang bewusst, wie schnell die Zeit vergangen war. Inzwischen waren weitere Autos vorgefahren. Er musste Nelson vom Tatort wegschaffen, bevor die Presse auftauchte.

				»Du hast recht. Ich kann mich wahrscheinlich in zwei Stunden loseisen, zumindest für eine kurze Pause. Können wir uns dann treffen?«

				»Klar.«

				»In der Independence-Mall an der Route 202 gibt es ein kleines Teehaus. Ist nur eine Meile von hier entfernt. Der Laden heißt ›Tea Hee‹. In zwei Stunden also?«

				»Kenne ich. Dann sehen wir uns also gegen Mittag. Ruf mich an, wenn du es nicht schaffst«, meinte Nelson und marschierte auf sein Auto zu.

				»Nelson.«

				»Was denn?«

				»Du solltest vielleicht erst das Ding da ausziehen.« Chang deutete auf Nelsons Schutzanzug. Er legte seinen eigenen ab und nahm dann Nelsons in Empfang. »Und red bloß nicht mit dem zu kurz geratenen Kerl, der da am Absperrband hin und her tigert. Er ist von der Presse, nicht von uns.«

				»Mit niemandem zu reden ist meine Spezialität«, meinte Nelson.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 17

				Teatime

				Ein paar Stunden später betrat Chang das Einkaufszentrum, das der Independence Hall in Philadelphia exakt nachempfunden war.

				Im »Tea Hee« standen bereits einige Leute Schlange. Chang erspähte Nelson an einem der Tische. Er hatte den Inhalt des Salzstreuers auf der Tischplatte verteilt und zeichnete Muster in das Häufchen weißer Kristalle. Nelsons Neigung zu Salzkunstwerken trat häufig dann auf, wenn er mit einem besonders grausamen Verbrechen konfrontiert wurde.

				»Ich will erst etwas bestellen«, sagte Chang zu Nelson. Das Mädchen hinter der Theke trug ein Nasenpiercing und so viele Ohrringe, dass ein Metalldetektor angeschlagen hätte.

				Chang bezahlte und setzte sich zu Nelson.

				»Hast du den Chai? Der soll hier sehr gut sein«, sagte er.

				»Muss ich mal probieren.«

				Chang musterte seinen Partner einen Moment lang und fragte dann: »Etwa Earl Grey?« Nelson neigte dazu, sich in Gegenwart Fremder so unwohl zu fühlen, dass er sich dann grundsätzlich nur an das erinnerte, was er nicht wollte. »Angesichts einer Leiche bist du total ruhig, aber Tee zu bestellen überfordert dich?«

				»Die Schlange war so lang, und die haben hier viel zu viel Auswahl …« Nelson hob den Blick von seinem Salzkunstwerk. »Wir haben es mit einem Serienkiller zu tun.«

				»Das sehe ich auch so. Aber was soll das mit den Lebensmitteln? Gemüse und Konservendosen, eine Zitrone, ein Baguette und Chips? Ich versteh’s nicht. Aber wie dem auch sei – seine Taten werden immer grausamer.« Ein eruptiver, extrem persönlicher Ausbruch von Gewalt.

				»Mr. Drei Prozent!«, rief das Mädchen hinter der Theke.

				»Ich glaube, sie meint mich«, sagte Nelson. Chang sah ihm dabei zu, wie er mit seiner Tasse in den Händen so vorsichtig zurückgeschlichen kam, als enthielte sie Nitroglyzerin. Nelson verschüttete keinen Tropfen und stellte die Tasse außer Reichweite ab.

				»Mr. Drei Prozent?«

				»Ich habe der Frau mit dem vielen Metall im Kopf gesagt, dass bei ihr die Wahrscheinlichkeit, vom Blitz getroffen zu werden, um drei Prozent höher ist als bei anderen Menschen.« Nelson warf ihr einen Blick zu. »Sie mag mich nicht.«

				»Du kannst froh sein, wenn sie nicht in deinen Tee gespuckt hat.«

				Nelson schob das Salz zu einem flachen Häufchen zusammen. »Die Diebstähle in den beiden ersten Fällen waren nur ein Täuschungsmanöver. Aber letzte Nacht war der Typ so aufgedreht, dass er vergessen hat, etwas mitgehen zu lassen. Diesmal ist er handgreiflich geworden. Im Falle der Nguyens ist er den Opfern zwar ebenfalls sehr nahe gekommen, aber er hat ihnen in den Hinterkopf geschossen. Wahrscheinlich wollte er ihnen nicht in die Augen sehen.«

				»Es war sein erstes Mal, und er war nervös.«

				»Glaube ich auch. Die Melone stammte aus dem Laden. Er hatte den Mord nicht geplant. Jedenfalls nicht bewusst.«

				»Wie kommst du darauf?« Dieser Gedanke war Chang noch nicht gekommen. Er beneidete Nelson für sein Talent, sich in die Mörder hineinzuversetzen.

				»Ich kenne den Kerl noch nicht so gut. Aber er musste einen sorgfältigen Plan aushecken, um die Nguyens in seine Gewalt zu bekommen. Wenn er sie nur hätte ausrauben wollen, hätte er sich nicht solche Mühe gemacht. Im Grunde seines Herzens wusste er bereits, dass er sie umbringen würde. Aber er musste sich erst selbst dazu überreden.«

				Also hatte der Täter mit den Nguyens wohl wirklich seinen ersten Mord begangen.

				»Sein zweites Opfer hat er auch erschossen. Diesmal sah er ihm ins Gesicht, aber es ging sehr schnell«, meinte Chang. »Das mit der Zitrone hat er sich erst getraut, als das Opfer sich schon nicht mehr wehren konnte.«

				»Richtig. Die Hubberts hatte er in seiner Gewalt, genauso wie die Nguyens. Aber was er ihnen angetan hat, war persönlicher. Er hat sich selbst die Hände schmutzig gemacht.«

				»Er hat sich ein frisches Hemd genommen. Vielleicht ist die ganze Sache nicht nach Plan gelaufen. Was meinst du?« Chang nippte an seinem Ginsengtee. Das Zeug war nicht schlecht, aber nächstes Mal würde er Shus Spezialmischung mitbringen und einfach nur heißes Wasser bestellen.

				»Doug hat sich gewehrt.«

				»Stimmt. Ein gescheiterter Fluchtversuch vielleicht?«, überlegte Chang. Nelson schloss die Augen, und Chang konnte sehen, wie sich die Augäpfel unter den Lidern hin und her bewegten, als befände er sich im REM-Schlaf und träumte.

				»Das ganze Werkzeug ist noch an seinem Platz. Nur der Hammer fehlt. Der hing ganz unten. Jemand, der an die Werkbank gekettet war, hätte ihn erreichen können. Doug schnappt sich den Hammer. Versucht, zu kämpfen. Aber das macht unseren Mörder wütend«, beschrieb Nelson die Bilder, die vor seinem geistigen Auge abliefen.

				»Was ist mit der Frau und dem Baguette?« Chang wollte Nelson eigentlich nicht unterbrechen, konnte aber seine Neugier nicht zügeln.

				Nelson öffnete die Augen. »Ich weiß es nicht. Aber das hat er erst nach ihrem Tod gemacht, wie das mit der Zitrone.«

				Chang rief sich die Szene ins Gedächtnis und dachte laut nach. »Dieses Stückchen Isolierband auf dem Boden … Das könnte doch etwas mit der plötzlichen Gegenwehr des Mannes zu tun haben. Vielleicht hat unser Mörder ihn gezwungen, seiner Frau beim Ersticken zuzusehen. Meinst du, der ist so krank im Kopf?«

				»Wenn er es jetzt noch nicht ist, dann wird er es sicher bald sein.« Nelson nippte an seinem Tee und zog eine Grimasse.

				»Und was wollte er mit den Chips sagen? Hat er versucht, den Mann damit zu ersticken? Das funktionierte nicht, also stopfte er der Frau das Baguette in die Kehle, um so seine Botschaft zu hinterlassen. Was meinst du? Vielleicht finden sie bei der Autopsie etwas in den Mägen der Opfer, das uns weiterhilft.«

				Chang nahm sich eine Serviette, um darauf ein Diagramm mit den Verbindungen zwischen den Opfern zu zeichnen. Aber er gab schnell wieder auf. »Ein vietnamesisches Ehepaar, ein alleinstehender Inder, ein weißes Ehepaar. Dreimal ein anderer ethnischer Hintergrund. Zwei der Morde fanden am Arbeitsplatz statt, der letzte im Haus der Opfer. Der Täter muss sie alle gekannt haben, denn sie haben ihn an sich herangelassen. Wir müssen unbedingt herausfinden, woher.« Chang holte tief Luft. »Wir wissen auf jeden Fall genug, um die entscheidende Frage zu stellen.«

				Nelson starrte durch die Fensterfront. »Wer ist der Nächste?«

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 18

				Nachgehakt

				Geenville, Freitagmorgen

				Shamus schwelgte noch immer in den Erinnerungen an den vergangenen Montagabend. Er stand früh auf, um an seinem »Album« zu arbeiten, der großen Pinnwand in seinem Schlafzimmer. Die Zahl der Zeitungsausschnitte wuchs. Shamus mochte den Artikel mit der Schlagzeile »Verrücktes Verbrechen im Vorort«, aber am besten gefiel ihm Flannigans neuester »Stein des Anstoßes«. Mit ihm hatte Shamus eine gute Wahl getroffen.

				Er nahm sein Exemplar der Daily Post zur Hand und platzierte es neben Gran Ryans Foto. Ihr feuerrotes Haar stand in starkem Kontrast zu ihren kalten blauen Augen. Shamus holte die Urne mit ihrer Asche aus dem Gefrierschrank. Sofort bildete sich Kondenswasser auf der eiskalten Oberfläche.

				Shamus las Gran Flannigans Artikel laut vor. Sie würde sehr stolz auf ihn sein.

				Blinde Bullen?

				Von Patrick Flannigan

				Hat Wilmington seinen eigenen »Jack the Ripper«? Bei den Morden, die in den vergangenen Wochen unsere schöne Stadt erschütterten, handelt es sich möglicherweise nicht um eine zufällige Häufung bedauerlicher Vorkommnisse, wie uns Colonel Byrd vom Wilmington Police Department glauben machen will. Gewährsleute enthüllten dem »Stein des Anstoßes«, dass diese Morde erst der Anfang sein könnten.

				Warum weigert sich der Staat Delaware, Stellung zu beziehen? Unsere wiederholten Anfragen beim Polizeihauptquartier wurden bis Redaktionsschluss noch nicht beantwortet. Der Autor sprach persönlich mit dem Chefermittler, Paul Chang, der jegliche Stellungnahme verweigerte. Wir sind zwar erfreut, dass das polizeiliche Fußvolk es versteht, Befehle zu befolgen, aber wir müssen doch die Frage stellen, ob die Bürger dieses Staates nicht mehr verdient haben.

				Nichts liegt uns ferner als Panikmache. Aber wie wollen diese Staatsdiener, die geschworen haben, Recht und Gesetz aufrechtzuerhalten, ein Problem lösen, dessen Existenz sie nicht einmal anerkennen?

				Halten Sie sich an den »Stein des Anstoßes«, liebe Leser. Uns könnten stürmische Zeiten bevorstehen.

				Shamus musste mehrmals loskichern, las aber trotzdem weiter. Was für ein toller Anfang! Der Seitenhieb gegen diesen Ochsen Chang gefiel ihm besonders gut. Wenn Gran ihn zu neuer Kundschaft schickte, würde er Flannigan einen ausführlicheren Blick auf seinen großen Plan werfen lassen.

				Shamus verstaute die Urne wieder im Gefrierfach. Sein Ellbogen tat immer noch weh, aber er ertrug den Schmerz wie ein Mann; seine Verwundung war wie ein Ehrenmal, das er im Kampf errungen hatte. Er hatte den Herrn des Hauses bezwungen, und seine Narben bezeugten seinen Sieg.

				Nachdem die Sache publik geworden war, hatte Shamus schon das Schlimmste befürchtet. Hank hatte nämlich eine Zeitung auf seinen Schreibtisch fallen lassen, auf der neben einem Artikel über die Morde ein Farbfoto der grinsenden Walrösser prangte, Gott hab sie selig. Shamus hatte ihnen dieses Grinsen vom Gesicht gewischt.

				»Hey, Mann, waren das nicht Kunden von dir?« Hank durchbohrte das Foto fast mit seinem Finger.

				»Oh Gott, stimmt. Ich wusste doch, dass mir ihr Name bekannt vorkommt. Aber die haben das Auto dann doch nicht gekauft.« Shamus hielt schon nach Streifenwagen Ausschau.

				»Die Welt ist ein Dorf, Mann. Die beiden kannst du wohl von deiner Kundenliste streichen.«

				»Hank, das ist nicht witzig.« Oh doch, sehr sogar!

				Zu Hause konnte Shamus so viel lachen, wie er wollte, aber wenn er unter Menschen war, musste er vorsichtig sein. Schließlich waren die Hubberts hart arbeitende Leute, die so etwas nicht verdient … Nein, nicht einmal in Gedanken konnte er diesen Satz beenden, ohne in Gelächter auszubrechen. Vielleicht sollte er lieber an Gran denken.

				Die Gewissheit, dass ihn niemand verdächtigte, hatte Shamus die ganze Woche über beflügelt. Er hatte bereits drei Autos verkauft, und es war noch nicht einmal Samstag. Außerdem hatte er mindestens drei vielversprechende Interessenten aufgetan, unter ihnen eine nette ältere Dame, die ihren Lebensunterhalt mit der Herstellung von Keramikvasen verdiente. Ihm war klar, dass er Myrtle Maynard hofieren musste, wenn er ihr den Minivan, für den sie sich interessierte, auch tatsächlich verkaufen wollte.

				Zum anderen war da Rick Midori, ein nervöses Frettchen von einem Mann, der sich nach den umweltfreundlichsten Honda-Modellen erkundigte hatte. Er interessierte sich in erster Linie für die Hybridautos, die mit einem Verbrennungsmotor liefen und über einen Elektromotor beschleunigten.

				Als Shamus ihn allerdings zum ersten Mal angesprochen hatte, hatte Midori regelrecht dichtgemacht. Seine Knopfaugen waren nervös hin und her gehuscht, und auf seiner Oberlippe hatte sich ein widerlicher Schweißfilm gebildet.

				»Ich sehe mich nur um. Ich gehöre selbst zu der dienstleistenden Zunft, also können Sie unbesorgt sein. Sollte ich eine Transaktion mit diesem Unternehmen vollziehen, werden Sie nicht zu kurz kommen. Ich habe bereits einschlägige Erfahrungen mit den in Ihrer Branche üblichen Vergütungsgepflogenheiten gemacht. Seien Sie versichert, dass Sie sich um Ihre Provision keine Sorgen machen müssen.«

				Wollte der Typ das Auto kaufen oder Reden schwingen?

				Sie machten zusammen eine Probefahrt mit einem Insight, und Shamus versuchte vergeblich, zu Wort zu kommen. Seine Finger krallten sich in die Armstützen, während Midori ununterbrochen redete. Er erzählte Shamus, was und wo er arbeitete, was er sonst so trieb und von seiner Schulzeit, wobei er ausführlich auf seine Schachklubmitgliedschaft während der Highschool einging. Normalerweise konnte Shamus geschwätzige Kunden ausblenden, aber Midori erwartete die ständige aktive Teilnahme seines Gegenübers.

				»Ich muss mich entschuldigen. Wissen Sie denn überhaupt, was ›Zeremoniell‹ bedeutet? Bestimmt nicht, aber machen Sie sich nichts draus. Wir lernen doch alle dazu.« Midori drückte Shamus ein Taschenwörterbuch in die Hand und bestand darauf, dass er das Wort nachschlug. Shamus tat so, als würde er Midoris Anweisung Folge leisten, und bemühte sich, seine Neugier im Zaum zu halten; er hätte zu gern gewusst, wie gut der Typ Auto fahren konnte, wenn ihm das Büchlein in der Kehle steckte. Die Vorstellung erinnerte ihn an Maisy, und schon musste Shamus gegen einen Lachanfall kämpfen.

				Midori hatte am Freitagabend wiederkommen wollen, und Shamus konnte es gar nicht erwarten, den Deal mit dem Zeremonienmeister unter Dach und Fach zu bringen. Er wusste, dass Jake ein Spitzenangebot vorbereitet hatte, um die Sache abzuschließen.

				Shamus schaltete das Radio an und bekam gerade noch die letzten Sätze eines Beitrags über die Hubberts mit. Cool! Das musste er sich zur vollen Stunde noch mal anhören. Dass die Medien sich mit seinen Freizeitaktivitäten beschäftigten, jagte ihm einen wohligen Schauer durch den Körper.

				Sorgen machte sich Shamus keine. Sollte die Polizei irgendetwas finden, würde sie nicht viel damit anfangen können. Schließlich hatte er kein Vorstrafenregister, weder in Delaware noch in Ohio noch sonst irgendwo. Keine Fingerabdrücke in der Datenbank, keine Verhaftung, noch nicht einmal ein Strafzettel.

				Als sie noch gelebt hatte, hatte Gran ihre Macht nie mit ihm geteilt. Aber jetzt wollte sie mit ihm zusammenarbeiten! Shamus musste zugeben, dass sie ein gutes Team waren.

				Er konnte einfach nicht fassen, was manche Nachbarn der Hubberts in den Fernsehinterviews von sich gaben. Einer hatte allen Ernstes behauptet, dass er sich nicht vorstellen könne, »wie jemand diesen netten Leuten so etwas antun konnte«.

				Shamus dagegen konnte sich nicht vorstellen, warum diesen Wiederkäuern nicht schon viel früher jemand etwas angetan hatte. Aber er rechnete gar nicht mit dem Verständnis der breiten Öffentlichkeit. Ein Dankeschön war ja auch nicht nötig.

				Shamus heftete einen weiteren Zeitungsausschnitt an seine Pinnwand, diesmal aus der weit weniger renommierten Community Events. Aber der Artikel zitierte Chang, der eine Telefonnummer nannte, unter der Hinweise entgegengenommen wurden. Das bedeutete wohl, dass die Bullen nicht die geringste Spur hatten. Wie erfreulich, dachte Shamus.

				Sein Ellbogen protestierte, als er den Artikel am oberen Ende der Pinnwand befestigte. Doch Shamus dachte daran, wie viel größere Schmerzen Doug unter seinen Hammerschlägen gelitten hatte, und sofort tat es viel weniger weh. Er hätte den Hammer gern als Trophäe behalten, aber das war keine gute Idee. Obwohl er Handschuhe getragen hatte, wäre es Schwachsinn gewesen, ein so wichtiges Beweisstück zu behalten. Man konnte ja nie wissen. Aus demselben Grund hatte Shamus einen riesigen weißen Karton mit einer Collage von Unterwäschemodels beklebt, um sein »Album« damit zu verdecken.

				Shamus überlegte, wie lange Gran ihn wohl im Eishaus sitzen hätte lassen, wenn sie die Bilder dieser »Flittchen« zu Gesicht bekommen hätte. Ihn schauderte. Er hätte bestimmt mindestens eine Stunde lang in Unterwäsche auf dem Eis hocken müssen, um »sein Mütchen zu kühlen«. Selbst heute noch konnte Shamus jedes Mal feuchte Sägespäne auf seinem Hinterteil spüren, wenn ein Kunde ihn anblaffte.

				Keine Sorge, sagte Shamus sich. Von ihrem Ruheplatz im Gefrierschrank aus würde Gran selbst dann keinen Blick auf die Damen erhaschen können, wenn sich Shamus ein Eis als Mitternachtssnack gönnte.

				Am Dienstag hatte Shamus die Kleider, die er für seinen Besuch bei den Hubberts getragen hatte, in einer Papiertüte verstaut. Damit war er zu einem alten Mietshaus in Wilmington gefahren, das einen Verbrennungsofen hatte.

				Der Hammer wäre allerdings nicht verbrannt und möglicherweise entdeckt worden. Einer spontanen Eingebung folgend, hatte Shamus das Werkzeug auf dem Rückweg über den Zaun des Wasserspeichers von Wilmington geworfen. So würde die ganze Stadt eine kleine Kostprobe seiner Macht bekommen!

				Shamus hängte die Collage mit seinen »Freundinnen« auf und zog sich an … Heute ging seine Schicht von ein Uhr bis Ladenschluss.

				Plötzlich fiel ihm ein, dass Rick Midori irgendwo in seiner Nähe arbeitete. Das Frettchen war Gutachter und bestimmte den Wert von Antiquitäten und Hinterlassenschaften, wie etwa Möbel, Porzellan und Tafelsilber. Sein Büro befand sich in Greenville, nicht weit von Shamus’ Wohnung. Kein übler Standort. Schließlich führte die nahe gelegene Route 52 in das sogenannte Chateau Country, Delawares »Land der Schlösser«. Shamus musste irgendwie einen Draht zu Midori bekommen, und vielleicht würde ihm dort irgendetwas Hilfreiches ins Auge fallen.

				Shamus beäugte die Hausnummern und folgte der Fahrbahn, bis er das Holzschild mit der Aufschrift »Felton – Gutachten und Schätzungen« entdeckte. Aber dann sah er noch etwas, und er stieg auf die Bremse. Dort, einige Parkplatzreihen weiter, stand ein glänzender Honda Insight, in Metallic-Marineblau.

				Das Nummernschild konnte Shamus nicht sehen. War es aus Papier? Seine Halsschlagader pulsierte. Er fuhr weiter, wendete und rollte an der nächsten Reihe geparkter Autos entlang. Shamus verlangsamte seinen Wagen, und sein geübtes Auge erblickte das Überführungsnummernschild sofort. Das darauf abgedruckte Ablaufdatum verriet ihm, dass der Wagen am Tag zuvor gekauft worden war. Dahinter stand in Klammern der Name des Autohändlers: Marlo. Hinter Shamus’ Schläfen pochte es.

				Er verließ den Parkplatz und lenkte seinen Accord auf die Route 22, Richtung Wilmington. Ehe er diese Sache aufgeklärt hatte, würde er nicht imstande sein, einen Verkauf zu landen.

				Bei Patriot Motors angekommen, schnappte er sich Midoris Kundenakte und wählte dessen Büronummer. »Felton Gutachten und Schätzungen, Will Felton am Apparat.«

				»Guten Tag. Einer meiner Klienten will eine ansehnliche Menge an Familiensilber in sein Testament setzen. Er möchte es schätzen lassen.« Shamus hoffte, dass er sich wie ein Rechtsanwalt anhörte.

				»Wir bieten Ihnen gerne unsere Dienste an. Ich werde Sie zu Rick Midori durchstellen. Er ist unser Fachmann für Tafelsilber. Ihr Name bitte?«, fragte Felton.

				»Jack Ripton.« Shamus musste ein Kichern unterdrücken. Das gierige Wiesel würde sich wohl kaum vor einem Anruf von Jack the Ripper drücken, oder?

				»Einen Moment bitte.«

				»Hier spricht Rick Midori. Wie kann ich Ihnen dienen?«

				»Rick, hallo. Hier spricht Shamus Ryan von Patriot Motors. Wie geht es Ihnen?« Shamus wünschte sich, er könnte Midoris verwirrtes, schnöseliges Frettchengesicht sehen.

				»Ähm, mir geht es ganz gut. Ich war in dem Glauben, Sie wären jemand anderer.«

				»Das war nur ein kleiner Scherz. Also, unser Termin für heute Abend um sieben steht noch, oder?« Shamus war es egal, ob Midori ihm seinen kleinen Trick übelnahm. Er wollte verdammt noch mal Antworten haben!

				»Ach ja, was das betrifft … Wissen Sie, Ihr Anruf kommt mir trotz Ihrer kleinen Ränke sehr gelegen.« Midori hielt inne. »Das Wort ›Ränke‹ ist Ihnen doch bekannt?«

				Es bedeutet »verraten und verkauft«, du arrogantes, totes Arschloch!

				»Fahren Sie fort.«

				»Bedauerlicherweise sehe ich mich außerstande, Ihnen heute Abend einen Besuch abzustatten. Können wir unser Treffen nicht auf nächste Woche verschieben? Wie sieht es bei Ihnen nächsten Montag aus, gegen Abend vielleicht? Sie arbeiten doch abends, nehme ich an? Ich werde keinen Fuß in diese Autohandlung setzen, wenn Sie nicht zugegen sind. Sie haben ein exklusives Anrecht auf meinen Verkaufsabschluss mit Patriot Motors.«

				»Kein Problem, Rick. Ich sehe Sie am Montag. Aber vielleicht sollten Sie eine kleine Anzahlung leisten, damit das Auto am Wochenende nicht anderweitig verkauft wird.«

				»Nein, nein. Ich überlasse mein Schicksal lieber den Launen der Fortuna.«

				»Wie Sie wollen. Also dann bis Montag.« Shamus zwang sich zu einem Lächeln. Dieses lügnerische Stück Scheiße. Es war wohl die »Laune der Fortuna«, dass er heute Abend Midoris Domizil beobachten würde. Das Frettchen wohnte außerhalb von Greenville im Nebenhaus eines der dortigen Landgüter. Je länger seine Schicht dauerte, desto mehr spürte Shamus seine Anspannung steigen.

				***

				Mark Dey tippte Shamus auf die Schulter und fragte: »Wie ist’s denn heute bei dir gelaufen?« Shamus fuhr zusammen und verfehlte ein Knopfloch seines Jacketts.

				»Hä? Oh, ich habe gerade über etwas nachgedacht.«

				»Hab ich früher auch immer gemacht. Dann habe ich aber erkannt, dass man mit Denken nicht weiterkommt.«

				»Ja, ja. Ich hätte heute einfach im Bett bleiben sollen; hab keinen einzigen Verkauf gelandet.« Shamus griff sich seine Schlüssel.

				»Das passiert. Ich habe heute auch nur einen einzigen Wagen verkauft, und das mal wieder zu einem Spottpreis. Kein Grund zum Feiern, aber wenigstens war der Tag nicht ganz umsonst. Hoffentlich ist morgen anständig was los«, meinte Mark und begleitete Shamus zur Tür.

				***

				Shamus ließ den Motor an und folgte der Pennsylvania Avenue. Allmählich ließ er die Lichter der Stadt hinter sich. Die Landschaft wurde düsterer, genau wie seine Stimmung.

				Er fuhr an seiner eigenen Apartmentanlage und dann an dem Einkaufszentrum vorbei, in dem Midoris Büro lag. Die Straßenlaternen wichen sanften Hügeln, zwischen die sich ausladende Villen schmiegten. Aus Vorgärten wurden weitläufige Anwesen mit langen, breiten Zufahrten, die zu den versteckt liegenden Landhäusern führten. Manche Besitzer vermieteten die dazugehörigen Nebengebäude, damit immer jemand ein Auge auf das Anwesen hatte.

				Rick Midori hatte Schwein gehabt und sich in ein gemachtes Nest gesetzt. Zweifellos nutzte er seine beruflich bedingte Vertrautheit mit den oberen Zehntausend voll aus. Shamus bog in die lang gezogene Auffahrt ein. Sogar im Dunklen konnte er erkennen, dass das Anwesen picobello gepflegt war. Das Haupthaus war finster; Shamus hoffte, dass die Besitzer nicht da waren. Das Nebengebäude lag halb hinter einigen hohen Bäumen verborgen.

				Shamus sah in dem gemütlichen, kleinen Haus ein Licht brennen und stellte sich darauf ein, schnell zu wenden. Allerdings konnte er keine Bewegung hinter den Fenstern ausmachen. Er musste ohnehin gar nicht weit an das Häuschen heranfahren, ehe er im Mondlicht einen Blick auf die unverwechselbare Silhouette des Insight erhaschen konnte. Kein anderes Auto war so aerodynamisch geformt.

				Da war wohl ein Hausbesuch angesagt.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 19

				Tisch für drei

				Newark, Delaware

				»Ich kann Überraschungen nicht leiden. Das weißt du genau«, sagte Nelson, als er in Changs BMW stieg.

				»Du hast noch nie so gut chinesisch gegessen wie dort, wo wir jetzt hinfahren.«

				Nelson zerrte an seinem Hemdkragen. »Und du musstest unbedingt ein Lokal aussuchen, für das ich mich in Schale werfen muss?« Das nagelneue, elegante Hemd war offenbar ziemlich kratzig, aber wenigstens sah Nelson vorzeigbar aus. Changs Anzug saß wie angegossen. Angesichts der Tatsache, dass es ein Maßanzug war, war das auch gut so.

				Chang drückte auf die Tube. Die Autos, an denen er vorbeizischte, hupten oder blinkten ihn an.

				»Willst du eigentlich unbedingt aus dem Verkehr gezogen werden?«, fragte Nelson.

				Als Antwort hielt Chang die Brieftasche mit seiner Dienstmarke hoch. »Schnellfahren steht mir von Berufs wegen zu.«

				»Wo fahren wir überhaupt hin?«

				»Shus Haus der Chinesischen Köstlichkeiten.«

				»Das kommt mir irgendwie bekannt vor … Hey, heißt nicht dieses Faktotum deiner Mutter auch Shu?«

				»Jetzt, wo du’s sagst …«

				Nelson schien aufzugehen, dass er Chang in die Falle gegangen war. »Nein. Kehr sofort wieder um! Ich werde ganz bestimmt nicht mit deiner Mutter zu Abend essen.«

				»Ich wusste, dass du das sagen würdest. Sie will dich kennenlernen.« Chang hätte gern gewusst, warum.

				»Sie hat doch auch schon eine ganze Weile ohne meine Bekanntschaft überlebt.«

				»Sieh es doch mal so: Es springt ein erstklassiges Essen für dich raus. Shu ist ein Koch der alten Schule.«

				»Warum denn ausgerechnet ich?«

				»Das will sie mir nicht verraten. Ich hätte ihr wohl nicht erzählen sollen, dass wir wieder zusammenarbeiten.«

				***

				Chang parkte direkt vor dem Haus. Die Tür schwang auf, noch bevor sie sie erreicht hatten, und Shu empfing sie in einer traditionellen schwarzseidenen Tracht mit Stehkragen und chinesischen Knöpfen.

				»Guten Abend, Master Paul. Willkommen, Master Rogers«, sagte Shu mit einer Verbeugung, die Nelson erwiderte. Shu verbeugte sich erneut, und Nelson machte es ihm nach. Chang schob seinen Partner durch die Tür.

				Sie folgten Shu ins Haus. Sofort hatte Chang das kräftige Sandelholzaroma der Räucherstäbchen in der Nase. Er folgte Nelsons durchdringendem Blick zu den wertvollen Jadefiguren, die in einer Vitrine standen.

				Nelsons Augen weiteten sich. »Sind die etwa …«

				»Han-Dynastie. Wir vermuten, dass sie etwa 100 vor Christus angefertigt wurden«, sagte Chang. Nelsons Aufnahmefähigkeit und sein Gedächtnis erstaunten ihn immer wieder.

				»Dagegen sieht deine Sammlung ja richtig mickrig aus.«

				Nelson hatte recht. Chang liebte seine eigenen Jadefiguren, aber im Vergleich zu diesen Schätzen waren sie nichts als Schnickschnack. »Mein Vater hatte sein Leben lang ein gutes Auge für Qualität. Mir wäre es nur lieber, sie würde das nicht so offen herumliegen lassen.«

				»Kommen Sie, meine Herren«, sagte Shu und wies auf die Doppeltür zum Speisezimmer.

				Chang betrat den Raum und lächelte seiner Mutter zu, die an der Stirnseite eines langen Rosenholztisches saß. Als sie sich erhob, kam ihr langes, wallendes Seidenkleid voll zur Geltung. Es war dunkelblau und mit rosafarbenen Pflaumenblüten verziert. Dazu trug sie eine Kette mit einem Drachenanhänger aus weißem Jade. Wie passend, dachte Chang. Schließlich bedeutete ihr Name, Tai Kai, unter anderem »die Drachenkönigin«. Chang mochte seinem Vater wie aus dem Gesicht geschnitten sein, aber charakterlich kam er nach seiner Mutter.

				»Ich danke Ihnen, dass Sie mein Heim mit Ihrem Besuch beehren, Mr. Rogers. Es freut mich, Ihnen endlich von Angesicht zu Angesicht zu begegnen«, sagte Tai Kai. Ihr Englisch war ausgesprochen förmlich, fast altertümlich.

				»Sie dürfen mich gerne Nelson nennen.«

				»Es ist mir ein Vergnügen. Aber da ich älter bin als Sie, müssen Sie mich mit Mrs. Chang ansprechen.«

				Auf einen Wink ihrerseits verschwand Shu und kehrte mit einem Tablett dampfender Suppentassen zurück.

				»Schwalbennestersuppe«, sagte er.

				Nelson verzog das Gesicht.

				»Sie müssen die Suppe kosten. Ich versichere Ihnen, dass es Sie nicht umbringen wird«, sagte Tai Kai.

				Vorsichtig nippte Nelson an einem Löffel Suppe. »Schmeckt gut.«

				»Was habe ich Ihnen gesagt? Shu ist zu fast nichts mehr zu gebrauchen, aber er ist noch immer ein exzellenter Koch«, Sie schlürfte ihre Suppe.

				Chang leerte seine Schüssel bis auf den letzten Tropfen. Die Gewürze waren perfekt aufeinander abgestimmt. Shu stand die ganze Zeit über mit versteinerter Miene neben dem Tisch. Dennoch konnte Chang ihm ansehen, dass er stolz auf seine Kochkünste war. Gegen die Sticheleien seiner Mutter war der alte Mann längst immun.

				Shu räumte den Tisch ab, und Tai Kai verkündete: »Als nächstes Gericht wird Shu uns eine Peking-Ente servieren. Sie wurde selbstredend auf traditionelle Art zubereitet und nicht an den amerikanischen Geschmack angepasst.«

				»Das heißt, Haut und Fett sind noch dran. Das ist das Beste an dem ganzen Vogel«, sagte Chang. Shu war ein Virtuose, und Chang wünschte, er könnte seine Kochkünste öfter genießen.

				»Leisten Sie Ihrer Mutter oft beim Abendessen Gesellschaft, Nelson?«, bohrte Tai Kai. »Oder lassen Sie die Ihre auch einsam und alleine speisen, so wie Paul die seine?«

				Nelson zögerte und begegnete Tai Kais Blick.

				»Ich kenne meine Mutter nicht. Ich bin in einem New Yorker Waisenhaus und bei verschiedenen Pflegefamilien aufgewachsen.

				»Sie haben Familien gepflegt?«, fragte Tai Kai nach. Sie mochte ein hochgestochenes Englisch sprechen, aber sie verstand nicht immer jedes Wort. Chang erklärte ihr den Sachverhalt auf Mandarin, und sie nickte.

				Shu servierte das Hauptgericht, und alle drei aßen schweigend. Chang genoss Shus Küche aus vollen Zügen. Er konnte die Klänge einer von Tai Kais chinesischen Opern ausmachen, die gedämpft aus verborgenen Lautsprechern drangen. Chang hatte mit den Gongschlägen, dem Gekreische und Gedröhne noch nie etwas anfangen können. Dazu war sein Geschmack viel zu »amerikanisch«.

				»Nun gut, Nelson, offenbar haben Sie eine angemessene Entschuldigung.« Tai Kai hielt inne. »Wie sind Sie darauf gekommen, ein Gesetzeshüter zu werden?«

				Nelson zuckte mit den Schultern. »Rätsel zu knacken macht mir Spaß. Sonst tauge ich eigentlich zu nichts.«

				»Hat Paul Ihnen je erzählt, wie es kam, dass er seiner Familie den Rücken gekehrt hat?«

				Und los geht’s, dachte Chang. »Mutter …«

				»Du bist viel zu stolz. Ich werde es ihm erzählen. Nachdem sein Onkel Tuen gewaltsam den Tod fand, erwarteten wir von ihm, das Geschäft zu übernehmen. Er hatte das Geschick dazu, und dennoch lehnte er ab. Stattdessen erklärte er dieser Bande den Krieg, und deswegen mussten sein Vater und seine Mutter aus New York fliehen. Diese Stadt war früher immer so zivilisiert.«

				»Nicht überall«, sagte Nelson

				»Da muss ich Ihnen zustimmen. Wir ließen diesen Dschungel also hinter uns. Aber er blieb zurück, um den Tiger am Schwanz zu ziehen.«

				»Das waren keine Tiger. Das waren Ratten«, sagte Chang.

				»Aber es waren zu viele Ratten für einen einzelnen Mann«, meinte Tai Kai und zeigte mit ihrem Essstäbchen auf Changs Halsnarbe.

				»Und für zwei Männer auch«, sagte Nelson und starrte auf das Tischtuch. Tai Kai blickte ihn durchdringend an.

				»Paul erwähnte, dass Sie wieder mit ihm zusammenarbeiten.«

				»Ich helfe nur aus. Ich bin nicht wieder bei der Polizei.«

				»Ist Ihr Geist immer noch umnachtet?«

				Chang verschluckte sich an seiner Pflaumensoße. »Mutter!«

				Nelson brach in schallendes Gelächter aus.

				»Die glauben, sie hätten mich wieder hingekriegt. Ich kann mich gut verstellen.« Nelson wechselte einen Blick mit Tai Kai, und sie lächelte.

				»Ich hoffe, es gibt eine nette junge Dame in Ihrem Leben, die für Sie sorgt.«

				Nelson senkte den Kopf. »Nicht mehr. Am Anfang hielt sie mich für geheimnisvoll. Aber dann merkte sie, dass ich einfach nur seltsam bin.« Er steckte sich ein Stückchen Ente in den Mund.

				Carries Bücherwurmgesicht tauchte vor Changs geistigem Auge auf, und der alte Ärger kochte wieder in ihm hoch. Carrie hatte Nelson im Stich gelassen. Chang erklärte seiner Mutter auf Mandarin, dass Nelson das Mädchen in einer Bibliothek kennengelernt hatte und sie eine Weile zusammen gewesen waren, bevor die Beziehung in die Brüche ging.

				Damals waren Chang Nelsons ratsuchende nächtliche Anrufe lästig gewesen. Er hatte noch nicht begriffen, dass Nelson fast nur in seiner eigenen Welt lebte und kaum Interesse an Frauen zeigte. Colleen hatte für Nelson noch weniger Geduld aufgebracht als für Changs Familie.

				»Ich habe genau das Richtige für Sie, Nelson. Shu!« Tai Kai sprudelte etwas auf Chinesisch hervor, und Shus üblicher stoischer Gesichtsausdruck wich plötzlicher Überraschung.

				»Nelson braucht kein getrocknetes Seepferdchen«, erklärte Chang entschieden. Seine Mutter schaffte es noch heute jedes Mal, ihn genauso in Verlegenheit zu bringen wie als Kind.

				»Aber sein Yang benötigt doch ganz augenscheinlich einen Schuss Yin!« Ihr scharfes Lachen erinnerte Chang an den Schrei einer Möwe. »Ich will hoffen, Sie geben gut auf Paul acht.«

				»Der kann schon auf sich selber achtgeben«, sagte Nelson.

				»Ich bin nicht ewig auf dieser Welt. Er braucht einen guten Freund. Amerikanischen Mädchen kann man nicht über den Weg trauen.«

				»Mutter, ich bin kein Möbelstück. Ich kann dich hören.«

				»Ach, jetzt erkenne ich dich erst wieder, Paul! Ich hatte ganz vergessen, wie du aussiehst. Ich dachte, du wärst irgendein Staubsaugervertreter mit deinem europäischen Aufzug.«

				Chang verdrehte die Augen. »Du wirst uns doch sowieso alle überleben.«

				»Die westliche Medizin bringt mich noch ins Grab, du wirst schon sehen.«

				»Mrs. Chang, haben Sie eigentlich schon mal mit dem Gedanken gespielt, nach China zurückzukehren? Auf Besuch, meine ich.«

				»China ist kein Ort auf einer Landkarte. Es lebt hier.« Tai Kai tippte gegen ihre Schläfe. »Und hier.« Sie legte sich die Hand auf die Brust. Dann hielt sie einen Moment inne. »Außerdem wimmelt es dort von Kommunisten.«

				»Ich werde Ihrem Sohn beibringen, wie man Frauen abschreckt«, sagte Nelson trocken.

				Tai Kai lachte schallend. »Sie sind ja gar nicht wahnsinnig. Nein, Sie sind sehr gewitzt. Geben Sie gut auf sich acht. Es gibt zu viele böse Menschen auf dieser Welt.«

				»Zu Befehl, Ma’am.«

				Chang war klar, dass sich seine Mutter wie üblich auf seine Kosten amüsierte. Aber er konnte auch sehen, dass der Abend sie erschöpft hatte. Also verabschiedete er sich mit Nelson nach dem Essen.

				Shu führte sie zur Haustür, und Chang entging nicht, dass der alte Mann es unterließ, seinem Partner einen Beutel aus seinem Medizin- und Kräuterkämmerchen in die Hand zu drücken. Nelson bedankte sich bei dem alten Mann für das Essen.

				Chang wandte sich zum Gehen, blieb aber wieder stehen, weil Shu und Nelson einander prüfend musterten. Keinem von beiden schien der intensive Blickkontakt unangenehm zu sein. Chang kam es wie eine Ewigkeit vor, bis Shu kaum merklich nickte.

				»Sie ganz tief in sich, aber Sie sorgen für Balance«, sagte der alte Mann zu Nelson.

				»Wie bitte?«

				»Sie sind Wasser. Das kühlt sein Feuer.« Shu deutete auf Chang.

				Nelson betrachtete den alten Mann, als wäre er ein faszinierendes Ausstellungsstück. Shu ließ es über sich ergehen, so gelassen wie immer.

				»Ich kann Sie nicht lesen«, sagte Nelson erstaunt. »Sie strahlen Ruhe aus, und sonst nichts.«

				Er lehnte sich vor und sog die Luft durch die Nase ein. »Moment mal … da ist doch was … tief verborgen … sehr mächtig … ist aber zur Ruhe gekommen.« Nelson blickte auf. »Sie sind richtig gut.« Er wandte sich zu Chang. »Er ist stark.«

				Um Shus Mundwinkel zuckte ein winziges Lächeln. »Danke schön.«

				Die genauen Umstände von Shus Vergangenheit waren Chang selbst nach Jahrzehnten immer noch ein Rätsel. Der alte Mann war offensichtlich mehr als nur ein Pfleger, aber Chang respektierte seine Privatsphäre. Trotzdem hätte er gern gewusst, was Nelson da gerade gelesen hatte.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 20

				Frauenversteher

				Greenville, Samstag, 31. März

				Wann immer der Samstag auf den letzten Tag des Monats fiel, drehte das Verkäuferteam durch und versuchte verbissen, so viele Autos wie möglich an den Mann zu bekommen. Shamus musste diesmal nur einen einzigen bestellten Wagen übergeben und konnte sich danach ungestört den Neukunden widmen.

				Früh am Morgen kam Myrtle Maynard, Shamus’ potenzielle Kundin, mal wieder mit weiteren Fragen ins Geschäft. Manche seiner Kollegen nannten die alte Dame schon »Shamus’ neue Flamme«. Vielleicht würde sie ja heute nachgeben und eine Anzahlung auf den Minivan leisten, dachte Shamus.

				»Ich kann einfach kein Geld für einen Wagen ausgeben, wenn ich noch gar nicht damit gefahren bin«, sagte Myrtle.

				Natürlich nicht, dachte Shamus.

				»Das kann ich verstehen. Das Modell ist sehr begehrt, aber ich werde versuchen, eine kleine Spritztour für Sie zu organisieren. Würde Ihnen das die Entscheidung erleichtern?«

				»Ich möchte wirklich nichts überstürzen. Aber eine kleine Probefahrt würde mir schon weiterhelfen.« Sie lächelte Shamus an.

				»Setzen Sie sich einen Moment. Das wird nicht einfach werden, aber ich glaube, ich kann da was drehen.« Shamus erwiderte ihr Lächeln. Braves Mädchen, weiter so!

				Shamus begab sich in Dales Büro. Die wichtigste Grundregel des Finanzmanagers lautete, ihn bei einem Kundengespräch nie zu unterbrechen. So gut wie keiner der Neulinge, die Dales Zorn ein Mal auf sich gezogen hatten, machte diesen Fehler ein zweites Mal. Zu Shamus’ Glück waren Dales heutige Kunden noch nicht eingetroffen.

				»Ich will nicht lange um den heißen Brei herumreden.«

				»Wie erfreulich.« Dale hob nicht einmal den Blick.

				»Eine Kundin von mir ist so kurz davor, eine Anzahlung für einen Odyssey zu leisten«, sagte Shamus und hielt Daumen und Zeigefinger einen Spaltbreit auseinander.

				»Nein.«

				»Lass mich doch ausreden. Ich weiß, du bist beschäftigt und lässt nicht gern andere mit deinem Auto fahren, aber bevor du einfach Nein sagst …«

				»Hab’ ich doch gerade schon«, meinte Dale, ohne von seinem Papierkram aufzusehen.

				»Ich lade dich zum Mittagessen ein. Wir gehen in ein richtig gutes Lokal. In den Laden, den Hank so toll findet.«

				»Nein.« Dale hielt mit seiner Arbeit inne und blickte zu Shamus auf.

				»Na gut, Mittagessen und die neueste Ausgabe vom Playboy.«

				»Wie kommst du darauf, dass ich die nicht schon habe?«

				»Weil du ein Geizhals bist. Ich lege noch fünf Dollar als Benzingeld drauf. Das ist mein letztes Angebot.« Shamus konnte dabei zusehen, wie Dale schwach wurde.

				»Die Schlüssel sind in meinem Sakko hinter der Tür. Ich will aber, dass du die meiste Zeit fährst. Wenn meine Karre auch nur einen einzigen Kratzer abbekommt, dann gehen die Reparaturen auf dich«, sagte Dale und nahm seine Arbeit wieder auf.

				Volltreffer, dachte Shamus. »Du bist der Beste!«

				»Viel Spaß! Aber geh ja nicht mit deiner Flamme ›parken‹.«

				Shamus schnappte sich die Schlüssel und holte Myrtle.

				»Gute Neuigkeiten! Wir können den Privatwagen des Finanzmanagers nehmen. Es ist das allerneueste Modell«, verkündete Shamus und führte Myrtle nach draußen.

				Sie absolvierten die Probefahrt, und Shamus spürte, dass Myrtle eigentlich Ja sagen wollte. Ihr gefiel der Minivan offensichtlich, aber sie war von Natur aus zögerlich.

				»Vielen Dank für alles, Shamus. Ich weiß Ihre Mühe wirklich zu schätzen. Aber ich bin Witwe, und mein Mann hat sich früher immer um solche Sachen gekümmert. Ich muss noch eine Nacht oder zwei darüber schlafen. Das Auto gefällt mir schon, aber so etwas ist eine große Sache für mich. Vielen Dank, dass Sie mich nicht drängen.«

				Shamus lag ein sarkastisches »Vielen Dank für Ihren Einkauf« auf der Zunge. Stattdessen sagte er: »Dafür habe ich Verständnis, Myrtle. Ich rufe Sie nächste Woche an, um mich zu erkundigen, wie es aussieht.«

				***

				Zurück im Autohaus wartete die nächste Kundin auf ihn. Sie war jung, vermutlich um die zwanzig, und trug zentimeterdicke Schminke. Wenn die kein Flittchen war … Außerhalb der Autohandlung hätte Shamus es gar nicht gewagt, sie anzusprechen.

				Die junge Frau hatte schulterlanges braunes Haar und trug ein bauchfreies T-Shirt. Es erlaubte einen großzügigen Blick auf ihre gebräunte Haut und das kleine Tattoo auf ihrem Bauch. Es handelte sich um ein Gesicht, dessen Mund der gepiercte Nabel bildete, der wiederum hervorragend zu ihrem Zungenpiercing passte. Immer wenn die junge Frau sich bewegte, ging der Nabelmund auf und zu, was Shamus an eine aufblasbare Sexpuppe erinnerte.

				Er musste sie nur ansehen, und schon kroch eisige Kälte seine Beine hinauf. Seine Kollegen starrten und tuschelten miteinander. Verhalt dich einfach ganz normal, dachte Shamus und stellte sich dem Flittchen vor.

				»Heather Cleary. Ich brauche ein Auto«, verkündete sie.

				»Haben Sie an ein bestimmtes Modell gedacht?«

				»Haben Sie ein V6-Coupé in Gold da?«

				»Aber ja. Kennen Sie sich damit aus?«

				»Sollte ich wohl. Ich hatte bis vor zwei Wochen eins. Aber dann hatte ich einen Totalschaden, und jetzt muss ich mit diesem beschissenen Mietauto durch die Gegend fahren. Das Ding ist Schrott. Ich will meinen Honda wieder!« Sie stampfte mit dem Fuß auf den Boden, und das Bauchgesicht warf Shamus einen lüsternen Blick zu.

				»Ich verstehe«, sagte er. Offensichtlich hatte er heute seinen verständnisvollen Tag. »Ich hole mal den goldenen …«

				»Haben Sie nicht zugehört? Ich weiß, wie sich das Ding fährt. Ich will einfach wieder eins. Besorgen Sie mir den Papierkram, und dann können wir die Sache von mir aus sofort erledigen.«

				Ein schneller Verkauf, freute sich Shamus. Das Flittchen war ja doch ein Mädchen nach seinem Geschmack! »Bestimmt können wir das Auto heute noch herrichten. Würden Sie es dann auch heute noch abholen?«

				»Nö, ich hab in einer Stunde einen Massagetermin. Aber falls Sie mir ein gutes Angebot machen, unterschreibe ich den Vertrag sofort. Ich lass Ihnen auch eine Anzahlung da oder so.«

				Shamus brachte Jake Heathers Kreditkarte. Doch als der stellvertretende Manager hörte, dass sie den Wagen nicht sofort, sondern nächste Woche abholen wollte, wurde er stinksauer.

				»Nichts da! Wenn diese tätowierte Göre ein Schnäppchen will, dann muss sie noch heute zugreifen. Sag ihr das. Zeig ihr diese Summe und schnapp sie dir!«

				Shamus für seinen Teil hatte nichts anderes im Sinn als sein selbst gestecktes Ziel von drei Autos, die er heute noch verkaufen wollte.

				Heather sah sich Jakes Angebot an und fragte: »Und was soll das jetzt heißen?«

				Shamus versuchte, ihr die Sache zu erklären, aber ihr gelangweilter Gesichtsausdruck entging ihm nicht. Offenbar hatte er ihre Konzentrationsfähigkeit bereits überstrapaziert. Doch wenigstens schien der Preis sie zufriedenzustellen.

				»Ja, ja, schon gut. Wo muss ich unterschreiben? Und wann kann ich nächste Woche kommen und das Auto abholen?«

				Shamus bemühte sich, ihr die Bedeutung von »das Angebot gilt nur heute« zu vermitteln.

				»Ach, so ein Quatsch! Wenn ihr das Ding heute zu diesem Preis verkauft, macht ihr das nächste Woche auch.«

				Shamus holte tief Atem. Die Gummipuppe hatte ihn einen Lügner genannt. Die hatte wohl vergessen, wofür sie gut war … Er würde sie verlieren. Die verzogene Schlampe war es nicht gewohnt, das Wort »Nein« zu hören.

				»Also gut, Heather. Unterschreiben Sie hier und geben Sie mir bitte Ihre Kreditkarte für die Anzahlung. Dann kläre ich die Sache mit meinem Chef. Wenn er einverstanden ist, lasse ich noch schnell Ihre Kreditwürdigkeit überprüfen, und dann sind wir hier fertig.« Shamus reichte ihr ein Kaufantragsformular und hielt ihr einen Kugelschreiber hin.

				Heather ignorierte Shamus’ ausgestreckte Hand, während sie aus ihrer Designertasche einen goldenen Kugelschreiber von Mont Blanc hervorkramte. Seine Faust verkrampfte sich um den billigen Plastikstift. Vorsicht, du zerbrichst das Ding noch, sagte er sich und eilte zurück zu Jake. Shamus erklärte dem Manager die Situation, und Jake schüttelte den Kopf.

				»Ich hätte so ein Angebot doch gar nicht gemacht, wenn ich nicht meine Verkaufsvorgabe für diesen Monat erreichen müsste. Nächste Woche bringt uns dieser Deal gar nichts.« Jake warf Heather einen Blick zu. »Ich an deiner Stelle hätte die ja so richtig verarscht, aber was soll’s. Ein Scheißgeschäft ist besser als gar keins,« meinte er und unterschrieb den Vertrag.

				Als Heather gegangen war, fühlte sich Shamus besser. Wenigstens konnte er jetzt einen Verkaufsabschluss vorweisen. Er dachte an seine Pläne für den kommenden Abend und fühlte eine wohlige Erregung in sich aufsteigen.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 21

				Blinde Wut

				Die Sonne ging unter, und Shamus lag schlaflos in seinem Bett. Er fand keine Ruhe, aber als es Zeit war, aufzubrechen, verflog seine Müdigkeit sofort. Shamus griff sich seine Tasche und holte den Revolver mit dem kurzen Lauf aus der Kommode. Mit einem schnellen Blick in die Trommel vergewisserte er sich, dass die Waffe geladen war. Und los geht’s, dachte er.

				Er stieg in das Auto, das er sich für den heutigen Abend geborgt hatte. Die Karre war erst heute in Zahlung gegeben worden und eine echte Schrottkiste. Die Fahrt dauerte nicht einmal eine Viertelstunde. Bevor er in die lang gezogene Zufahrt einbog und sie im Schneckentempo entlangkroch, schaltete Shamus die Scheinwerfer aus. Der Mond schien hell genug. Er stellte sein Auto hinter einer dicht gewachsenen Baumgruppe ab und ging die letzten fünfzig Meter mit der Tasche über der Schulter zu Fuß.

				In Midoris Häuschen brannte nur ein einziges Licht, und zwar im ersten Stock. Das Haupthaus wiederum war völlig dunkel. Sehr schön, dachte Shamus. Ricky sah sich wahrscheinlich gerade die 11-Uhr-Nachrichten an und ahnte nicht, dass er dabei war, selbst zur Schlagzeile zu werden. Shamus vergrub sein Gesicht in der Tasche, um das Lachen zu dämpfen, das aus ihm herausplatzte.

				In der Nacht zuvor hatte er das Häuschen nur von Weitem gesehen und wusste daher nicht, wie es im Inneren aussah. Doch als er in Midoris neuem Auto ein rotes Lichtchen blinken sah, hatte er einen Geistesblitz.

				Midori hatte sich eine zusätzliche Alarmanlage für den Wagen geleistet. Shamus pirschte näher und suchte sich ein gutes Versteck nahe der Haustür. Midori befand sich offenbar im Obergeschoss; denn Shamus hörte gedämpfte Geräusche, die vom Fernseher stammen mussten.

				Auf Zehenspitzen schlich Shamus zum Wagen, setzte einen Fuß auf die hintere Stoßstange und stieß sich mit beiden Beinen ab. Ein Ruck ging durch das Auto, und das Alarmsignal zerriss die Nacht. Die Scheinwerfer blinkten, und die Hupe lärmte. Shamus flitzte in sein Versteck und wartete auf seine Beute. Als ein Schatten den Lichtkegel durchquerte, den das Fenster auf die Einfahrt warf, wich er noch weiter zurück. Die Alarmanlage verstummte, und Shamus wartete weiter. Nichts passierte. Der Schatten zog sich zurück, und Shamus konnte wieder den Fernseher hören.

				Das Frettchen musste vom Haus aus die Fernbedienung benutzt haben, um die Alarmanlage zurück in den Bereitschaftsmodus zu versetzen, denn das rote Licht blinkte wieder. Shamus spurtete auf den Wagen zu und sprang auf die Motorhaube. Sofort ging der Alarm wieder los, und das Scheinwerferlicht durchschnitt erneut die Nacht. Shamus sah wieder den Schatten auftauchen, aber diesmal dauerte es länger, bis wieder Stille herrschte.

				Mit einem Klicken ging die Haustür auf, und die Veranda wurde in helles Licht getaucht. Shamus befand sich knapp außerhalb des Lichtscheins und versuchte, so gut es ging mit der Wand zu verschmelzen. Er konnte Rick erkennen, der einen Bademantel trug und in die dunkle Einfahrt spähte.

				»Hallo? Ist da jemand? Das ist nicht lustig!«

				Da war Shamus anderer Ansicht. Midori hob einen Arm Richtung Auto und schaltete die Alarmanlage mit der Fernbedienung wieder in Breitschaftsmodus. Dann trat er einen Schritt zurück. In diesem Augenblick hechtete Shamus auf die Veranda und streckte seinen Kopf durch den verbleibenden Türspalt.

				»Buh!«, schrie er Midori aus Leibeskräften ins Gesicht.

				Der Mann machte einen Satz zurück und gab ein Geräusch von sich, als hätte ihm jemand einen Schlag in den Magen versetzt. Er landete auf seinem Hinterteil, die Augen weit aufgerissen. Seine Hände waren wie groteske Klauen zur Abwehr erhoben.

				Shamus trat über die Schwelle und schloss die Tür hinter sich. Er hielt die Pistole im Anschlag und ließ den Blödmann nicht aus den Augen.

				»Habe ich Sie etwa erschreckt? Ich bin’s doch nur.«

				Seine Worte schienen Midori nicht zu beruhigen. Shamus wusste, dass sie allein im Haus waren. Midori war nicht verheiratet, und da nur ein Auto in der Einfahrt stand, konnte er auch keinen Besuch haben. Die Tatsache, dass der Typ ein besserwisserisches Arschloch war, kam Shamus auf einmal sehr gelegen.

				»Äh, äh, äh, … Wa … wa …« Midori stotterte wie der Anlasser eines altersschwachen Autos an einem kalten Wintermorgen. Er hockte immer noch auf dem Boden.

				»Reiß dich zusammen, Rick! Wir beide haben Geschäftliches zu bereden, und hier können wir das in Ruhe tun. Jetzt beruhig dich erst mal; das kriegen wir schon hin.«

				Midori wandte seinen Blick nicht von der Pistole ab.

				»Du hast doch nicht geglaubt, ich würde dich einfach vergessen, oder? Aber ich habe doch gesagt, dass ich mich um dich kümmern würde, und genau das mache ich jetzt. Eine Hand wäscht die andere, Ricky. Und ich sorge dafür, dass du dieselbe Vergütung erhältst wie ich. Das ist doch fair, oder?«

				Erfreulicherweise wartete Midori als Antwort nicht mit einer seiner Wortschatzlektionen auf.

				»Jetzt hol erst mal tief Luft, und dann pass gut auf. Ich werde dir die Sache erklären.« Shamus warf einen Blick in das geschmackvoll eingerichtete Wohnzimmer. Im Zentrum des Raumes standen ein bequemes Sofa, ein passender Sessel und ein gläserner Couchtisch.

				»Bleib doch mal einen Moment still sitzen.« Shamus ging in das Wohnzimmer und ließ die Rollläden herunter. Dabei behielt er ständig Midori im Auge.

				»Du hast bestimmt jede Menge Fragen, aber ich muss dich zunächst bitten, das hier aufzusetzen und kein Wort zu sagen. Noch nicht einmal ein hochgestochenes.« Shamus stellte seine Tasche auf dem Boden ab und griff mit der freien Hand hinein. Er zog eine Schlafbrille heraus und warf sie Midori zu.

				»Ich werde dir gleich alles erklären, aber mir wäre es lieber, wenn du nichts siehst. Dann kann ich meine Waffe weglegen. Oder soll ich lieber ganz nervös und mit einer geladenen Pistole in der Hand vor dir stehen …?«

				Midori zitterte wie Espenlaub, aber es gelang ihm, die Schlafbrille aufzusetzen. Solange er sie trug, konnte er nicht das Geringste sehen.

				»Gut gemacht, Ricky! Okay, jetzt kniest du dich hin und verschränkst die Hände hinter dem Kopf. Dann können wir uns unterhalten, ohne dass du abhaust und die Bullen rufst, bevor wir uns geeinigt haben. Wenn wir miteinander fertig sind, wirst du mich bestimmt nicht mehr anzeigen wollen.« Shamus liebte es, seine Beute erst einmal in Sicherheit zu wiegen. Kein Wunder, dass er ein so guter Verkäufer war!

				Shamus fesselte Midoris Arme mit Isolierband auf den Rücken und band es auch um seine Beine. Der Mann wehrte sich nicht. Dann lehnte Shamus ihn mit dem Rücken gegen die Couch, die Beine von sich gestreckt.

				»Hast du’s bequem?« Shamus erhielt keine Antwort. »Du darfst jetzt sprechen, aber versuch bitte, bei der Sache zu bleiben. Du neigst nämlich dazu, abzuschweifen.«

				»Was haben Sie mit mir vor? Ich kann Ihnen Geld geben, wenn Sie wollen.«

				»Warum sagen das immer alle? Sehe ich wie ein Dieb aus? Was ich will, ist viel wertvoller als Geld. Ich will die Wahrheit! Und das macht mir ein bisschen Sorgen, denn das könnte das Einzige sein, was du mir nicht geben kannst.«

				»Ich werde Ihnen alles sagen.«

				»Siehst du, genau das meine ich! Du sollst mir doch gar nicht ›alles‹ sagen, sondern nur die Wahrheit!«

				»Ich meinte, alles, was Sie wissen wollen!«

				»Erstens muss ich dir mitteilen, dass ich die Autobranche und diese Stadt verlassen werde. Aber ich konnte einfach nicht gehen, ohne zu fragen, warum du dein Auto nicht bei mir gekauft hast. Und dann muss ich natürlich wissen, ob du mir die Bullen auf den Hals hetzen willst.«

				»Nein! Tun Sie mir nur nichts. Ich werde nichts sagen, das verspreche ich.«

				»Ich würde dir ja gern glauben, aber dieses Auto da in deiner Einfahrt … Sagen wir mal so, du hast mein Vertrauen schon etwas überstrapaziert. Da brauche ich schon etwas mehr als nur dein Wort.« Shamus schauderte vor freudiger Erwartung. Was für ein Mordsspaß!

				»Was meinen Sie damit?«

				»Ich bin froh, dass du fragst. Ich habe mir ein kleines Spielchen ausgedacht. Sein Sinn und Zweck ist … nun, wie würdest du es ausdrücken, Ricky? Die Beförderung von Lauterkeit und Unerschütterlichkeit durch das Wunder der negativen Verstärkung.« Shamus griff wieder in seine Tasche und holte eine riesige Zigarre hervor.

				»Wie?«

				»Sag mal, macht es dir was aus, wenn ich rauche?«

				»Nein …« Midori klang verwirrt.

				»Oh, ich glaube doch.«

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 22

				Einsatzbesprechung

				Chang trug volle Galauniform: blauer Uniformrock, frisch gebügelte Hosen und auf Hochglanz polierte Schuhe. Daisy ließ ihr »Erkennungsbellen« hören, und Nelson öffnete die Tür.

				»Du siehst nicht so aus, als würdest du dich da drin wohlfühlen«, kommentierte Nelson, der seine Sachen zusammensuchte.

				»Die Uniform ist zu knapp. Ich trage sie nicht mehr besonders oft.« Chang war froh, dass die Knöpfe ordentlich angenäht waren. Er beäugte Nelsons Outfit, das aus einer schwarzen Hose, einem orangefarbenen Hemd und einer dunkelroten Krawatte bestand.

				»Nicht gut?«, fragte Nelson, und Chang konnte ihm anhören, dass er gereizt war.

				»Wir haben eine Einsatzbesprechung. Du weißt doch, wie das läuft.«

				Nelson stampfte nach oben.

				Colonel Byrd war von dem Vorschlag, einen Zivilisten hinzuzuziehen, nicht gerade begeistert gewesen. Dann hatte es so ausgesehen, als würde Chang den Colonel mit einer geschönten Version von Nelsons Vorgeschichte doch noch herumkriegen.

				Unglücklicherweise hatte Byrd vor, im nächsten Jahr als Gouverneur zu kandidieren, und das machte ihn übervorsichtig, was potenzielle Kritik vonseiten der Presse betraf. Schon über den Flannigan-Artikel hatte er sich furchtbar aufgeregt.

				Doch möglicherweise wusste Chang für dieses Problem eine Lösung. Ihm war nämlich eingefallen, dass der unausstehliche Reporter von der Daily Post früher für die New York Times geschrieben hatte, möglicherweise zur selben Zeit wie Colleen. Nach der Scheidung war Colleen unverzüglich nach New York und in ihren alten Job zurückgekehrt. Vielleicht wusste sie ja, ob Flannigan Dreck am Stecken hatte, oder sie kannte zumindest jemanden, der über entsprechende Insiderinformationen verfügte. Chang fand, dass es schlechtere Ausreden gab, um sie anzurufen.

				***

				Auf der Fahrt zum Hauptquartier ging Chang in Gedanken noch einmal alle Fakten durch. Wie konnte er Byrd nur davon überzeugen, dass sie auf Nelsons besondere Talente angewiesen waren?

				Schließlich sagte Nelson: »Du machst dir Sorgen.«

				»Ich hoffe nur, dass Byrd sich auf unsere Idee einlässt. Das ist alles.«

				»Das ist ganz und gar nicht alles.«

				Nelson muss wirklich Gedanken lesen können, dachte Chang. »Das kriegst du schon hin. Byrd ist alleine, und wir sind zu zweit. Wir sind in der Überzahl.«

				»Schlimmer als die Pokernacht kann’s nicht werden«, meinte Nelson und kaute auf einem Fingernagel.

				***

				Auf der Tür von Byrds Büro im Polizeihauptquartier stand in Großbuchstaben »Colonel Byrd« geschrieben. Chang nahm seine Uniformmütze ab, und die beiden Partner warteten im leeren Vorzimmer, bis Byrds Sekretärin Patty an ihren Schreibtisch zurückkehrte.

				»Kann ich Ihnen etwas anbieten? Einen Kaffee vielleicht?«, fragte sie.

				»Ja, bitte«, antwortete Nelson wie aus der Pistole geschossen.

				Chang zuckte innerlich zusammen. Nelson wurde aus Erfahrung einfach nicht klug.

				Patty nahm den Telefonhörer ab, und Chang konnte den Apparat auf der anderen Seite der Milchglastür klingeln hören.

				»Sie können schon reingehen. Ich bring Ihnen dann den Kaffee.«

				***

				Nelson und Chang traten in das Büro und nahmen auf zwei Stühlen vor Byrds Schreibtisch Platz.

				»Detective Chang, Mr. Rogers, lassen Sie uns gleich zur Sache kommen.« Colonel Byrd starrte Chang über seinen riesigen Schreibtisch hinweg an. Er war ein großer, schwerer Mann mit einem kahl rasierten Kopf, breiten Nasenlöchern und buschigen Augenbrauen. Als Nelson zum ersten Mal ein Foto von Byrd gesehen hatte, war er zu Chang gekommen und hatte erzählt, die Dinger sähen wie zwei Raupen aus, die über eine fleischfarbene Bowlingkugel krabbelten. Hoffentlich würde Nelson diesen Gedanken heute für sich behalten, dachte Chang und sandte ein Stoßgebet zu seinen Ahnen.

				An den Wänden des Büros hingen diverse Belobigungen, Auszeichnungen und Fotografien, die Byrd mit anderen hochrangigen Polizeibeamten und verschiedenen Politikern zeigten. Offensichtlich hatte der Colonel Beziehungen.

				»Detective Chang hat mich über Ihre berufliche Laufbahn informiert, Mr. Rogers. Trotzdem bin ich der Meinung, dass es ziemlich unkonventionell ist, einen Zivilisten hinzuzuziehen. Ich aber bin ein konventioneller Mensch.«

				Byrd tippte sich mit dem Kugelschreiber gegen die Zähne. Ob der Colonel früher einmal geraucht hatte?

				»Rogers, wenn auch nur die Hälfte von dem stimmt, was der Detective über Sie erzählt, bin ich schwer beeindruckt. In ihrem Fall trügt der Schein wohl ganz besonders.«

				Byrd verstummte, und das Schweigen zog sich unangenehm in die Länge. Schließlich beschloss Chang, die Stille als Aufforderung zu verstehen. Er setzte Byrd über den Zeitrahmen der Morde und ihre Einzeltätertheorie in Kenntnis.

				»Ich habe die Tatortberichte gelesen. Die Mordwaffen sind unterschiedlich, die Opfer haben nicht annähernd denselben ethnischen Hintergrund, und auch die Motive scheinen nicht zusammenzupassen. Was bringt Sie zu der Annahme, dass diese Fälle etwas miteinander zu tun haben? Und warum ist dieses Wiesel von der Daily Post derselben Ansicht?« Byrd lehnte sich in seinem Stuhl zurück. Tap, tap, tap, machte der Kugelschreiber.

				»Das habe ich mich auch gefragt, Sir. Ich werde der Sache nachgehen«, sagte Chang und fügte hinzu: »Wir glauben, dass Wut das eigentliche Mordmotiv ist. Und diese bizarren Lebensmittelhinterlassenschaften sind unserer Meinung nach Teil eines Rituals.«

				»Interessant. Aber ich begreife immer noch nicht, wie Sie alle drei Fälle miteinander in Beziehung bringen wollen.«

				»Ich werde Ihnen erst mal die Sachbeweise präsentieren. Nelson wird dann auf die Indizien eingehen, die auf das Verhalten des Täters hinweisen. Er kann dabei auf unsere jahrelange Erfahrung zurückgreifen. Also, an allen drei Tatorten haben wir Fußabdrücke gefunden. Das Profil ist jeweils unterschiedlich, doch die Schuhgröße ist immer dieselbe. Fingerabdrücke gab es nirgends, aber überall wurden Textilfasern und einzelne Haare gefunden, die von derselben Person stammen könnten. Das Ergebnis der DNA-Analyse wird uns in ein bis zwei Wochen vorliegen. In zwei Fällen waren die Opfer mit Isolierband gefesselt, und zwar immer von derselben Marke. Einmal hat der Täter zusätzlich Handschellen verwendet, aber das waren ganz billige, wie man sie etwa in einem Scherzartikelladen kaufen kann.« Chang legte eine Pause ein.

				Die Tür öffnete sich, und Patty kam mit Nelsons Kaffee herein. Nelson entfuhr ein Schmerzenslaut, als er sich die Zunge daran verbrannte, und Chang war sicher, dass Byrd hinter vorgehaltener Hand grinste.

				Der Colonel schien allerdings hellhörig zu werden, als Chang die blutigen Fußspuren und unberührten Wertgegenstände im Haus der Hubberts erwähnte. Er lehnte sich vor und ließ seinen Kugelschreiber auf den Schreibtisch fallen.

				»Das erklärt aber immer noch nicht, was die Opfer gemeinsam haben und warum der Kerl das alles macht. Und die große Preisfrage ist auch noch offen: Was passiert als Nächstes?« Der Colonel sah Nelson an. Dieser erhob sich, doch obwohl er in Byrds Richtung blickte, hatte Chang den Verdacht, dass er eigentlich die Wand anstarrte.

				»Wir müssen uns auf weitere Morde einstellen.«

				»Und wann?«

				»Bald.«

				»Mehr haben Sie nicht zu bieten?«

				Langsam rollte ein Schweißtropfen Nelsons Schläfe herunter. »Jeder Tatort wird uns etwas Neues erzählen, so lange, bis wir den Kerl festnageln können.«

				»Sprechen Sie immer in Rätseln?«, fragte Byrd ungehalten.

				Nelson wirkte am Boden zerstört, und dabei hatte Chang auf einen Kontersieg gehofft.

				»Auf jemanden, der noch nie hinter einem Serienmörder her war, kann das Ganze sehr willkürlich wirken. Aber das ist es nicht.« Nelson verstummte, als Byrd ihn böse anfunkelte.

				Vorsicht, dachte Chang. Byrds großes Ego war genauso berühmt-berüchtigt wie sein Mangel an Beherrschung.

				»Ich war vielleicht nie die große Nummer in New York City, aber ich habe diesen Posten auch nicht wegen meines sprichwörtlichen guten Aussehens ergattert.« Byrds Stimme war gefährlich leise geworden.

				Das ganz bestimmt nicht, dachte Chang, aber dein Onkel war Senatsabgeordneter.

				Nelson beugte sich über den Tisch und nahm einen weiteren Schluck Kaffee. »Autsch!«, machte er und setzte die Tasse wieder ab.

				»Colonel, basierend auf der Schnittmenge bekannter Serienmörderprofile kann ich Ihnen momentan Folgendes über unseren Täter sagen: Er ist männlich, etwa Mitte zwanzig und höchstwahrscheinlich weiß. Er unterhält keine nennenswerten Beziehungen, vor allem keine romantischer Natur, und leidet vermutlich unter sexuellen Störungen. In seinem Job ist er höchstens mittelmäßig erfolgreich. Diese Unzulänglichkeit treibt ihn zu einer Form des Selbstausdrucks, die ihm ein Gefühl von Macht vermittelt.« Nelson schloss die Augen. Byrd runzelte die Stirn, aber Chang sah ihm an, dass er fasziniert war.

				»Unser Mörder wird von Wutgefühlen getrieben, die sich ein Leben lang aufgestaut haben, und er lässt sie an seinen Opfern aus. Sie sind entweder direkt Objekt dieses Zorns, oder er sieht in ihnen ein Symbol für dessen Ursache. Warum er so wütend ist, weiß ich noch nicht, aber es wird noch eskalieren.«

				»Wie meinen Sie das?« Byrd lehnte sich vor, den Blick auf Nelson gerichtet. Dieser öffnete die Augen.

				»Sehen Sie sich das Muster an, nach dem er vorgeht. Das erste Verbrechen war ein Doppelmord, aber die Opfer waren hilflos, und er hat ihnen von hinten in den Kopf geschossen. Was auch immer er mit den Lebensmitteln ausdrücken wollte, war ihm wichtig. Er hat die Opfer erst nach dem Vollzug des Rituals umgebracht.« Nelson legte eine Pause ein. Byrd wirkte skeptisch.

				»Eine Woche später wird Patel ermordet. Sie kennen die Fakten. Die Zitrone im Gesicht des Toten zu zerquetschen hat den Mörder wertvolle Zeit gekostet. Warum hat er es dann getan? Weil ihm der Mord selbst nicht gewaltsam genug war. Dieses Mal hat er seinem Opfer in die Augen gesehen. Das ist wichtig. Zwei Mordfälle sind aber noch keine Serie. Erst beim dritten waren wir uns unserer Sache sicher.«

				Jetzt war Byrd ganz Ohr.

				»Der letzte Mord fand am vergangenen Montag statt. Wieder ein Doppelmord, aber viel gewaltsamer als der erste. Der Mörder hatte seine Opfer in der Hand und genoss es. Die Gerichtsmedizin hat fast den gesamten Inhalt der beiden Chipstüten in Mr. Hubberts Magen gefunden. Mrs. Hubbert wurde erstickt, und nachdem sie tot war, hat der Täter ihr eine Baguettestange in die Kehle gestopft. Es waren also wieder Lebensmittel im Spiel. Warum? Die Antwort kennen wir noch nicht, aber eine Art Ritual spielt bei allen diesen Morden eine Rolle. Nur hat er sich bei diesem letzten Mal nicht an seinen Plan gehalten. Er hat vergessen, etwas zu stehlen.«

				»Wie meinen Sie das?« Byrd begann, auf seinem Kugelschreiber herumzukauen.

				»Irgendwas ist nicht ganz so gelaufen wie geplant, und das hat ihn in Rage gebracht. Sie sehen ja, wozu er fähig ist, wenn er richtig wütend wird.« Nelson deutete auf das grausige Farbfoto, das Doug Hubberts zerschmetterten Schädel zeigte.

				Chang erklärte, was im Hause der Hubberts passiert war und warum sie glaubten, dass Doug dem Mörder einen Kampf geliefert hatte. Byrd hörte zu, und das gab Chang Hoffnung.

				Nelson schloss seine Augen wieder. »Bei den Hubberts hat er eine immens wichtige Grenze überschritten. Er wurde handgreiflich. Keine Schusswaffe. Er hat dem Mann den Schädel eingeschlagen und dabei sicherlich Blut und Hirnmasse abbekommen. Aber ist er in Panik geraten? Nein. Er ist nach oben gegangen, hat sich die Hände im Badezimmer gewaschen, ist zum Schrank spaziert und hat sich vermutlich ein sauberes Hemd geholt. Wenn dieses Blutbad im Voraus geplant gewesen wäre, dann hätte er sich auch ein Ersatzhemd mitgebracht. Man sollte meinen, dass er jetzt den Tatort verlassen hätte. Aber das hat er nicht. Der Luminoltest ergab Blutspuren, die zeigen, dass er noch mal in den Keller gegangen und auf der Treppe stehen geblieben ist. Er konnte nicht widerstehen, einen letzten Blick auf sein Werk zu werfen. Und das, Colonel, macht mir am meisten Angst.« Nelsons Augen öffneten sich wieder.

				»Sie glauben also beide, dass seine Gewalttaten noch weiter eskalieren werden?«

				Chang erhob sich. »Er genießt es, Macht auszuüben. Wenn er Herr der Lage ist, dann sollte man ihm nicht in die Quere kommen. Er hat Patel schnell getötet, obwohl er nicht wehrlos war, wie Sie bestimmt bemerkt haben. Bei den Hubberts hatte der Mörder Zeit für sein Ritual und konnte seine Fantasien ausleben. Er ist genau der Typ, der nach so einem Kick süchtig wird. Vielleicht ist auch eine sexuelle Komponente dabei. Jedenfalls braucht er immer mehr ›Stoff‹, um ›high‹ zu werden. Serienmörder entwickeln sich und verfeinern ihre Technik. Das könnte auch die unterschiedlichen Mordwaffen erklären.«

				Byrd wischte sich mit dem Hemdsärmel den Schweiß von der Stirn. »War das alles?«

				Chang wünschte, er könnte Byrd mit Nelsons Augen sehen. »Wir wissen immer noch nicht, wie er seine Opfer auswählt. Aber er geht sicher nicht völlig willkürlich vor. An ein rassistisches Motiv glaube ich nicht. Er verhält sich nicht wie ein Skinhead, hinterlässt keine der üblichen Wandschmierereien, und seine letzten Opfer waren Weiße.« Es war so gut wie unmöglich, in Delaware drei Personengruppen aufzutreiben, die keine Gemeinsamkeiten hatten.

				Byrd sah Chang durchdringend an. Das Ticken der Wanduhr war das einzige Geräusch im Raum, bis der Colonel endlich das Schweigen brach. »Gesetzt den Fall, dass ich Ihnen grünes Licht gebe, wie würden Sie weiter vorgehen?«

				»Mit Ihrer Erlaubnis würde ich Nelson als zivilen Berater hinzuziehen. Bei einem solchen Fall kann jedes Detail entscheidend sein, und zwei Paar Augen sehen mehr als eins.« Chang sah einen Hoffnungsschimmer am Horizont.

				»Und ohne die Hilfe eines Zivilisten können wir den Fall etwa nicht knacken?«

				»Mit Verlaub, Colonel«, mischte sich Nelson ein. »Dieser Kerl wird so lange weiter morden, bis er gefasst wird.«

				»Und was wollen Sie damit sagen?«, fragte Byrd ungeduldig.

				»Ohne Nelson wird es länger dauern, bis wir ihn geschnappt haben. Dementsprechend werden ohne ihn auch mehr Menschen sterben.« Chang sprach nur das aus, was Nelson selbst nie in Worte gefasst hätte.

				»Ich lasse mir die Sache durch den Kopf gehen und gebe Ihnen dann Bescheid. Bis dahin arbeiten Sie alleine an dem Fall, Detective Chang, und halten sich an die Vorschriften. Haben Sie verstanden?«

				»Ja, Sir«, sagte Chang mit typisch asiatischer Diplomatie, für die Byrd glücklicherweise jedes Gespür fehlte. Sonst hätte er gemerkt, dass Chang seine Frage wahrheitsgemäß beantwortet, aber nicht eingewilligt hatte, seinen Anweisungen auch Folge zu leisten.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 23

				Rückruf

				Changs Haus, Sonntagnacht

				Chang wischte sich die verschwitzten Hände ab, bevor er wieder nach dem Hörer griff. Diesmal wählte er sogar, zögerte aber erneut und holte einmal tief Luft. Mit einer energischen Bewegung drückte er die letzte Taste. Es klingelte. Einmal. Zweimal. Vielleicht war sie ja nicht zu Hause.

				Er hörte jemanden abnehmen, und dann meldete sich eine verschlafene Stimme, die sein Herz schneller schlagen ließ. Sein Mund war staubtrocken. Er hatte vergessen, sich ein Glas Wasser zu holen.

				»Ich bin’s.«

				»Travis?«

				Der Name traf ihn wie eine Faust in die Magengrube. »Paul.«

				»Oje, tut mir leid. Du hast mich aufgeweckt.«

				Es war erst kurz nach elf. Chang hörte ein Feuerzeug klicken und stellte sich vor, wie Colleen an einer Zigarette zog. Sie hatte immer sehr sexy dabei ausgesehen.

				»Ich kann ein andermal wieder anrufen.«

				»Nein, nein. Ich muss morgen früh raus, um meinen Flug zu kriegen, aber das ist schon okay. Ist alles in Ordnung?«

				»Es geht nicht um mich, sondern um einen Fall.« Chang erzählte Colleen von den Morden und von der auffällig schnellen Reaktion der Presse.

				»Flannigan, wie? Dieser griesgrämige Gartenzwerg?«

				»Was weißt du über ihn?«

				»Bin ihm nur einmal begegnet. Er hat sich damals um Job und Kragen gesoffen. Trotzdem ist er hier immer noch eine Legende.« Inzwischen hörte sie sich munter an. Chang liebte Colleens Stimme, jedenfalls solange sie ihn nicht anschrie.

				»Er ist auf ein Comeback aus, und ich glaube, er will diesen Fall als Sprungbrett benutzen.«

				Chang konnte hören, wie Colleen den Rauch der Zigarette in die Luft blies.

				»Da hast du einen echten Pitbull an der Backe, mein Süßer.«

				Der Kosename war nur so dahingesagt, das war Chang klar. Trotzdem wärmte es ihm das Herz, dass sie ihn so nannte.

				»An deiner Stelle würde ich versuchen, an den Informanten ranzukommen. Flannigan wird nicht mal dann den Mund aufmachen, wenn du deine Mutter auf ihn ansetzt.«

				»Diese Vorstellung gefällt mir.«

				»Wie geht es ihr?«

				Chang wusste, dass Colleen nur der Höflichkeit halber fragte. »Sie hat gute und schlechte Tage.«

				»Na, da hast du ja die Wahl zwischen Pest und Cholera.« Colleen ließ wieder ihr rauchiges Lachen hören. »Und Shu?«

				Für den Bruchteil einer Sekunde dachte Chang, sie hätte »Und du?« gesagt. Aber sie hatte ihn ja schon gefragt, wie es ihm ging. Trotzdem sagte er ihr, was sie wissen wollte: »Der ist so zäh wie eh und je. Ich trainiere wieder mit ihm. Das ist besser als jede Therapie. Ich fühle mich wie ein neuer Mensch. Du würdest staunen.« Hör mit dem Geschwafel auf!

				»Das ist doch toll!« Colleens Stimme war zu eisig, als dass ihre Begeisterung echt hätte sein können.

				Er war zu weit gegangen. Chang drosch sich mit der Faust auf den Oberschenkel und konzentrierte sich auf den Schmerz.

				»Ja, ist es. Soll ich ihm sagen, dass Correen ihm Glüße bestellt?« Shu hatten Colleens Witzeleien nie viel ausgemacht.

				»Mach das. Hey, wenn ich wieder zurück bin, erkundige ich mich über Flannigan, okay?«

				»Das weiß ich zu schätzen.« Chang unterdrückte den Impuls, sie zum Essen einzuladen.

				»Nun, war nett, mit dir zu plaudern, aber jetzt brauche ich meinen Schönheitsschlaf. Ruf mich an, wenn du das nächste Mal in New York bist.«

				»Mach ich«, sagte Chang, aber ihr war vermutlich klar, dass er das nicht tun würde. Er hatte wirklich keinerlei Bedürfnis zu wissen, wie dieser Travis aussah.

				Chang wusste, dass er heute keinen Schlaf finden würde. Er verbrachte den Rest der Nacht damit, seine Fallnotizen nach dem gemeinsamen Nenner zu durchforsten, der die Mordopfer miteinander verband. Doch seine Mühen wurden nur mit einem stechenden Schmerz hinter den Schläfen belohnt. Anstatt es erst mit Aspirin zu versuchen, holte sich Chang gleich den kleinen Tiegel mit Shus selbst angerührtem Tigerbalsam. »Riecht wie brünftiges Yak, aber hilft besser.« Shu hatte nicht übertrieben; der Balsam stank fürchterlich, doch er brachte Changs Kopfschmerzen zum Verschwinden.

				Er meditierte, trank Ginsengtee und starrte auf die Tatortfotos. Sein imaginäres Kanu leckte, der Tee hinterließ einen bitteren Nachgeschmack, und die Bilder verschwammen vor seinen Augen. Aber es war ihm gelungen, seine Exfrau für ein paar Stunden aus seinen Gedanken zu verbannen.

				Chang war nie allein im Dunkeln. Einer nach dem anderen erschienen die Geister der unschuldigen Toten vor ihm und klagten ihn an. Da war etwa die Schwester der Tongs. Ihr Gesicht schwebte oft zwischen Changs chinesischen Masken. Er hatte vergeblich versucht, ihren Namen zu vergessen … Tao. Das bedeutete »langes Leben«. Die Götter hatten ihren Spaß mit ihm.

				Die Verlässlichste unter seinen Besuchern war Jennifer Topper. Sie kam fast jede Nacht zu ihm. Die Tochter dieses Immobilienmoguls ging ihm einfach nicht aus dem Kopf.

				Möglicherweise waren diese verdammten Vermisstenplakate daran schuld. David Topper hatte damals halb Manhattan mit den Dingern zugepflastert. Der Mörder konnte gar nicht anders, als sie zu sehen. Direkt unter ihrem Namen und ihrem Bild stand in Großdruck: »GRÜNE AUGEN«. Als ob das etwas Einzigartiges wäre, dachte Chang. Aber zum Schluss waren sie genau das gewesen, oder nicht? Chang sah immer noch die klobige Plastiksonnenbrille vor sich, die Jennifers halbes Gesicht bedeckt hatte. Die Leute von der Spurensicherung hatten sie als »Opabrille« bezeichnet. Im faltenlosen Gesicht des jungen Mädchens hatte sie fehl am Platz gewirkt. Trotzdem hatte Jennifer in ihrem Tennisdress wie ein Partygirl ausgesehen, das nach einer wilden Nacht bekifft auf dem Tennisplatz eingeschlafen war.

				War sie aber nicht. Dass Jennifer kein verzogenes, reiches Gör war, war Chang an dem Tag aufgegangen, an dem sie ihn eingeladen hatte, an ihrer Schule einen Vortrag über Polizeiarbeit zu halten. Danach hatte Chang in der Schulcafeteria mit ihr zu Mittag gegessen. Das Gespräch mit ihr würde er nie vergessen.

				Jennifer hatte ihm von »Gesicht (be)wahren« erzählt. Sie hatte ihren Vater so lange bekniet, bis er diese Stiftung gegründet und mit ausreichenden Geldmitteln ausgestattet hatte. »Gesicht (be)wahren« ermöglichte es chinesischen Kindern mit Gesichtsfehlbildungen, in den Vereinigten Staaten chirurgisch behandelt zu werden, und Jennifer half persönlich bei der Organisation von Flügen und Operationen mit. Seit sie im Alter von vierzehn Jahren eine Chinareise gemacht und solche Kinder gesehen hatte, hatte sie ihre Gesichter nicht mehr vergessen können. Jennifer meinte, diese Erfahrung hätte ihr gezeigt, dass Wohltätigkeitsbälle und Benefizveranstaltungen für sie nicht ausreichend waren. Sie wollte selbst mit anpacken.

				Jennifer hatte zu den Leuten gehört, die wirklich etwas bewirken können. Die Hälfte der Menschen, denen Chang das Leben rettete, schien der Mühe nicht wert. Einen Monat nach Jennifers Tod hatte David Topper der Stiftung den Geldhahn zugedreht. »Zu viele schmerzliche Erinnerungen«, hatte er gesagt.

				Chang konnte sich an den Tau in Jennifers Haaren erinnern. Sie hatten ihr die Sonnenbrille abgenommen, und anstelle ihrer Augen hatten Chang zwei pelzige grüne Filzklumpen entgegengestarrt. Sie stammten von einem Tennisball. Chang bekam dieses Bild einfach nicht mehr aus dem Kopf.

				Genug damit. Chang zwang sich, seine Aufmerksamkeit wieder dem aktuellen Fall zuzuwenden, und notierte sich einige der grundlegenden Gemeinsamkeiten zwischen den Opfern. Hatte er etwas Offensichtliches übersehen?

				Waren die Lebensmittel die Verbindung? Bevorzugten vielleicht alle Opfer dasselbe Restaurant? Die Nguyens und Patel verkauften Lebensmittel, aber Chang konnte sich nicht vorstellen, dass sie oft auswärts aßen. Die Hubberts dagegen hatten offensichtlich eine Schwäche für Essbares.

				Alle Opfer hatten in Delaware gelebt und waren spät nachts ermordet worden. Warum? Wohnten sie in der Nähe des Mörders oder vielleicht in der Nähe seines Arbeitsplatzes? Die Opfer waren zwischen Mitte dreißig und Mitte vierzig.

				Die Häuser, in denen sie lebten, gehörten ihnen selbst. Aber was bedeutete das? Sie kauften oder verkauften bestimmte Dinge. Etwas an diesem Gedanken ließ ihn stutzig werden, aber er war sich nicht sicher, was. Schließlich kauft jeder Mensch ein. Manche Leute verkaufen auch Dinge, andere werfen sie weg oder spenden sie. Jeder kauft Dinge … Chang fuhr zusammen, als sein Telefon klingelte. Es war nicht Colleen.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 24

				Ermittlungsarbeit

				Montagmorgen

				»Musst du eigentlich immer recht haben?«, fragte Chang. Er erzählte Nelson per Telefon, was die Zentrale ihm gerade gemeldet hatte: Es gab ein weiteres Opfer.

				»Wo?«

				»In Greenville, auf einem der großen Anwesen in der Nähe der Route 52, nicht weit von der Staatsgrenze. Ich bin schon auf dem Weg dahin. Wir treffen uns dort. Meine Leute stehen an der Einfahrt zum Grundstück. Ich warte auf dich.«

				»Hat dir Byrd schon sein Okay gegeben?«

				»Er hat nicht Nein gesagt.« Noch nicht.

				»Ich sollte mich doch fernhalten, bis er eine Entscheidung getroffen hat, oder?«

				»Das war vor diesem neuen Mordfall.« Chang hatte keine Zeit für diese Diskussion.

				»Byrd will die Kontrolle behalten, vielleicht sogar mehr als du. Es steht ihm ins Gesicht geschrieben. Wir sollten ihn nicht reizen.«

				Um ein Haar hätte Chang sein Handy zerdrückt. Er entspannte seinen Griff und meinte. »Das lass mal meine Sorge sein. Was ist? Kommst du oder nicht?«

				»Ich bin in einer halben Stunde da.«

				Konfuzius hatte zwar nie ausdrücklich gesagt: »Es ist leichter, um Vergebung zu bitten, als um Erlaubnis zu fragen.« Aber Chang war sicher, dass der chinesische Weise trotzdem dieser Meinung gewesen wäre.

				***

				Chang empfing Nelson am Eingang des Grundstücks. Die schmiedeeisernen Torflügel gaben den Weg zu einer lang gezogenen Auffahrt frei. In der Entfernung konnte er ein kleines Nebenhaus erkennen. Das riesige steinerne Haupthaus lag auf einem Hügel und wurde von zwei hohen Schornsteinen eingerahmt. Wie dünne Finger kletterten Efeuranken an einer Seite der Villa empor.

				»Das ging aber schnell.« Chang beobachtete Nelson, als dieser sich unter dem Absperrband hindurchzwängte.

				Während sie die Auffahrt entlanggingen, sah sich Nelson nach allen Seiten um. Auf der Hälfte des Weges zu dem kleinen Nebenhaus stießen sie auf zwei Männer von der Spurensicherung, die gerade ihre Ausrüstung aus ihrem Transporter luden. Es handelte sich um William Logan und Theodore Brisbane. Chang führte Nelson zu ihnen hinüber, um ihm die beiden vorzustellen.

				»Nelson ist ein erfahrener Profiler. Bitte behandeln Sie ihn als offiziellen Sachverständigen.«

				»Sagen Sie einfach Bill und Ted zu uns. Das machen alle«, sagte Bill.

				»Ob es uns gefällt oder nicht«, fügte Ted mit einem freundlichen Grinsen hinzu. Seine Haare waren kurz und dick; er sah aus wie ein Topfschwamm.

				»Mir ist unterwegs was aufgefallen.« Nelson zeigte auf eine Baumgruppe nahe der Auffahrt, die sich in etwa fünfzig Meter Entfernung vom Nebenhaus befand. »Von der Auffahrt führen Reifenspuren zu diesen Bäumen. Sie sind in der weichen Erde leicht zu sehen. Der Mörder muss sein Auto dort drüben abgestellt und sich zum Haus geschlichen haben. Suchen Sie nach Fußabdrücken. Die Schuhgröße würde uns schon helfen.«

				Bill und Ted warfen Chang einen Blick zu. »Macht nur. Auf meine Verantwortung.« Alle waren ständig darauf bedacht, sich nach allen Seiten abzusichern.

				»Wir schießen erst mal Fotos. Wenn wir eine Fußspur finden, die tief genug ist, machen wir einen Gipsabdruck«, sagte Ted und griff nach einem der Spurensicherungskoffer.

				»Ich will wissen, ob von der Baumgruppe aus Fußspuren zum Haus führen. Jeder normale Mensch würde nicht von dort, sondern direkt über die Auffahrt kommen. Wissen wir schon den genauen Todeszeitpunkt?« Chang brannte darauf, sich den eigentlichen Tatort anzusehen.

				»Samstag spätabends oder früher«, sagte Bill und folgte Ted in Richtung der Reifenspuren.

				Chang wandte sich Nelson zu. »Der Chef unseres Opfers rief heute Morgen die Polizei. Der Mann war nicht zur Arbeit erschienen und hatte auch nicht angerufen. Sein Chef meinte, das sähe ihm überhaupt nicht ähnlich. Also hat er nach ihm gesehen. Die Tür war nicht abgeschlossen, deshalb hat er die Leiche gefunden.«

				Nelson kramte ein Taschentuch hervor und putzte sich die Nase. Dann beugte er sich über den Türknauf und schnüffelte. »Handcreme. Hat der Zeuge das Opfer berührt oder sich im Haus umgesehen?«

				»Nein. Unsere Leute meinten, er hätte das Haus sofort wieder verlassen, nachdem er die Leiche entdeckt hatte. Er ist gerade auf der Wache und macht seine Aussage.«

				»Ich interessierte mich viel mehr dafür, was das Opfer zu sagen hat.« Nelson streckte die Hand nach seinem Tatort-Schutzanzug aus, und Chang reichte ihm das Ding samt Handschuhen und Fußüberziehern. Dann legte er seine eigene Montur an.

				»Warte mal«, sagte Nelson, als sie auf der Türschwelle standen. Er sah sich beide Seiten der Veranda genau an. »Da bist du ja«, sagte er leise zum Fußboden.

				Chang hielt sich im Hintergrund und beobachtete seinen Partner. Nelson benahm sich wie ein Bluthund, der Witterung aufgenommen hat.

				Rechts neben der Veranda entdeckte Nelson Fußabdrücke, die in der weichen Erde gut zu erkennen waren. »Hier hast du gewartet, nicht wahr?«, sagte er und blickte zurück zur Tür. »Du musstest ihn dazu bringen, aufzumachen. Es sei denn, du arbeitest beim Schlüsseldienst.« Das Türschloss war nicht verkratzt.

				In der mit Schotter bedeckten Einfahrt stand ein Honda. Eine undeutliche Spur führte von der Veranda über den erdigen Boden und den Schotter direkt auf den Wagen zu. Das Licht der Alarmanlage blinkte unverdrossen, auch wenn der Besitzer das Auto nie wieder fahren würde.

				Chang begab sich zu dem Wagen. Er achtete darauf, weder das Auto noch die Fußspuren zu berühren, die im Halbkreis um den Honda herumführten. Sowohl auf der vorderen als auch auf der hinteren Stoßstange entdeckte er einen schmutzigen Schuhabdruck. Er rief Nelson zu sich herüber und zeigte ihm seinen Fund.

				»Du hast das nigelnagelneue Auto getreten, hm? Warum?« Nelson sah sich die Sache genauer an. »Nein, du hast es gar nicht getreten. Du bist draufgesprungen. Hier hinten sogar mit beiden Füßen, wie es aussieht. Aber warum denn?«

				Changs Blick wurde wieder von dem blinkenden roten Licht angezogen. »Der Typ ist gerissen. Ich glaube, ich weiß, wie er das Opfer dazu gebracht hat, die Haustür aufzumachen. Diejenigen Abdrücke im Schotter, die von den Dreckspuren auf der Stoßstange wegzeigen, sind tiefer. Siehst du?«

				»Oh, stimmt.«

				»Der Mörder ist auf die Stoßstange gesprungen und dann da rüber gerannt.« Chang wies auf die fragliche Stelle neben der Veranda. »Überall sind Spuren, nur nicht auf der anderen Seite des Autos. Weil er gerannt ist, brauchte er mehr Kraft, und deswegen sind die Fußabdrücke tiefer. Er wollte sich verstecken, nachdem er die Alarmanlage ausgelöst hatte. Siehst du das kleine Licht da blinken?«

				»Das ist wirklich raffiniert. Also, das Opfer öffnet die Tür, und unser Mörder kann ihm einen Besuch abstatten. Aber warum sind sowohl vorne als auch hinten Dreckspuren auf dem Auto?«

				»Vielleicht brauchte er mehrere Anläufe, bis das Opfer nachsehen kam. Manche von diesen Alarmanlagen gehen ja schon los, wenn nur ein lautes Motorrad vorbeifährt. Also schenkt ihnen kaum jemand Beachtung.« Chang wusste, dass sich Nelson mit den neusten technologischen Errungenschaften nicht auskannte.

				Sein Partner zuckte mit den Schultern. »Kann sein. Bereit für ein Zwiegespräch mit dem Toten?«

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 25

				Ruhm und Ehre

				Shamus’ Apartment, Montag, früher Morgen

				»Okay, Gran, einmal noch, und dann zurück ins Gefrierfach mit dir. Ich muss mich für die Arbeit fertig machen.« Shamus wischte sich Lachtränen aus den Augen und nahm die zusammengefaltete Frühausgabe der Daily Post zur Hand. Er würde sich noch eine kaufen müssen. Dieser Flannigan war besser, als Shamus zu hoffen gewagt hatte.

				Mit einer Serviette wischte Shamus das Kondenswasser von der Urne. Dann rückte er Grans Foto gerade. Er hätte schwören können, den Hauch eines Lächelns auf ihren Lippen zu sehen. Und warum auch nicht? Er nahm die Zeitung auf und las ihr laut vor.

				Der Eismann kommt

				Von Patrick Flannigan

				Bis dato hoffte der Autor dieser Kolumne auf ein Entgegenkommen der State Police, aber die Herren in Blau üben sich weiter in Stillschweigen. Die Öffentlichkeit hat das Nachsehen. Also sind wir genötigt, zu enthüllen, was die Polizei den Bürgern vorenthält: In unserer Mitte lebt ein Serienmörder.

				Es ist an der Zeit, unseren Lesern zu offenbaren, dass es sich bei unserem Gewährsmann offenbar um den Mörder selbst handelt. Aus Gründen, die nur ihm selbst bekannt sind, hat er Kontakt mit uns aufgenommen, um uns Aufschluss über seine Motive zu geben. Wegen der anonymen Natur seiner Anrufe ist uns seine Identität nicht bekannt, doch wir haben seine Angaben überprüft und glauben, dass er tatsächlich der ist, der er zu sein behauptet.

				Er nennt sich selbst der »Eismann«. Seine Botschaft ist genauso geheimnisvoll wie einfach: »Meine Kundschaft sollte sich vorsehen. Und jeder muss selber wissen, ob er sich jetzt angesprochen fühlt.« Wir wollen hier nicht über die Bedeutung dieser Warnung spekulieren. Vielmehr müssen wir eine viel wichtigere Frage stellen.

				Warum gibt die Polizei weiterhin vor, unsere Stadt sähe sich nur mit einer Reihe unzusammenhängender Mordfälle konfrontiert, mit einer statistischen Anomalie? Paul Chang, der Chefermittler, verweigert jede Stellungnahme zu diesem Sachverhalt. Eine Überprüfung dieses »mit allen Wassern gewaschenen Veteranen« hat ergeben, dass er die New Yorker Polizei nach dem Tod von Jennifer Topper, der Tochter des Immobilienmoguls David Topper, in Schande verlassen hat. Jennifers Leiche wurde auf einem öffentlichen Tennisplatz gefunden.

				Hat unsere Polizei eigentlich nichts Besseres zu bieten?

				Insiderinformationen zufolge hat die State Police zusätzliche Kräfte für den Fall mobilisiert. Und doch erwartet der Leiter der Ermittlungen von uns, dass wir einfach zur Tagesordnung übergehen.

				Sobald wir mehr erfahren, lassen wir es unsere Leser wissen. Bis dahin … Hat jemand Lust auf Tennis?

				»Jetzt muss ich aber los, Gran.« Die Vorstellung, welche Angst Flannigans Artikel verbreiten würde, ließ Shamus vor Wonne schaudern, und er wollte Gran in den Eisschrank zurückbefördern, ehe sie seine Erregung bemerkte. Hoffentlich gefiel Chang Flannigans »Rezension«. Aber wahrscheinlich war der Bulle gerade ein bisschen zu beschäftigt zum Zeitunglesen. Irgendwem musste mittlerweile aufgefallen sein, dass Midori von der Bildfläche verschwunden war.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 26

				Asche zu Asche

				Greenville

				Das Gartenhaus war dem Stil des Hauptgebäudes nachempfunden. Die liebevoll möblierten Räume verrieten guten Geschmack; jedes einzelne Stück, das Chang ins Auge fiel, war von erstklassiger Qualität. Gleich links vom Eingang des Foyers führte eine Tür ins Wohnzimmer. Chang konnte abgestandenen Zigarrenrauch riechen. Die Jalousien im Wohnzimmer waren heruntergelassen, doch selbst im Halbdunkel sah Chang die Leiche sofort.

				Midori saß mit dem Rücken gegen die Couch gelehnt. Sein Körper war zur Seite gesackt. Ein durchsichtiger Plastikbeutel war ihm über das Gesicht gestülpt worden, und Chang konnte die Züge des Mannes nur undeutlich erkennen. Doch trotz des schummrigen Lichts war das inzwischen wohlbekannte silberne Isolierband nicht zu übersehen. Die Härchen in Changs Nacken richteten sich auf. Er stellte sich vor, wie der Mörder über der Leiche stand und sein Werk betrachtete.

				Chang und Nelson traten in das Wohnzimmer, und Chang konnte erkennen, dass das Opfer eine Art Maske über seinen Augen trug. Eine Augenbinde vielleicht?

				Midoris Bademantel hing offen und gab den Blick auf seine Boxershorts und eine Reihe von Brandwunden auf seinem Oberkörper und seinen Beinen frei. Sie waren ungefähr so groß wie eine Vierteldollarmünze.

				»Siehst du diese Wunden? Der Schmerz klingt noch immer nach. Es riecht nach Rauch. Unser Mörder hat eine Schwäche fürs Foltern«, sagte Nelson. Chang konnte hören, wie aufgebracht er war. Er konzentrierte sich und versuchte, mit den Augen des Drachen zu sehen. Das war doch nicht zu riskant, oder? Nur mit den Augen. Was siehst du, Drache?

				Chang öffnete alle Sinne, um jedes Detail aufzunehmen, sogar den Gestank des verbrannten Fleisches und der entleerten Gedärme. Wenn er nach Hause kam, würde er sofort duschen müssen, um all diese Eindrücke und Empfindungen von sich abzuwaschen. Aber jetzt musste er sich darauf einlassen.

				In der Diele ging Chang in die Hocke, um nach Fußspuren zu suchen, aber auf dem dünnen Teppich konnte er keine finden. Allerdings fiel ihm eine abgewetzte, schmutzige Stelle nahe der Eingangstür auf. Er kontrollierte auch das Obergeschoss, doch es wirkte genauso unberührt wie die Küche.

				Danach kehrte Chang ins Wohnzimmer zurück. Dort stand Nelson und starrte auf die Leiche.

				»Es sieht nicht so aus, als wäre der Mörder oben oder in der Küche gewesen. Aber bei diesen dünnen Teppichen ist das schwer zu sagen.« Chang ging auf den Leichnam zu. Auf dem Plastikbeutel über Midoris Gesicht waren Name und Adresse einer Reinigung abgedruckt: »Sandys Reinigungsservice«, Union Street, Wilmington. Darunter stand in winzigen Buchstaben: »Warnung: Von Kindern fernhalten. Erstickungsgefahr.«

				Chang sah sich die Brandwunden auf der Brust und den Beinen des Opfers genauer an. Der Mörder musste eine dicke Zigarre benutzt haben. Im Laufe seiner Polizeikarriere hatte Chang oft genug bei Fällen von häuslicher Gewalt Brandwunden von Zigaretten gesehen. Außerdem ließen die Ascherückstände in Midoris Wunden wenig Zweifel. Aus der Nähe konnte Chang auch im Gesicht des Opfers vielsagende kreisförmige Verfärbungen erkennen. Doch er ließ den Kleiderbeutel, wo er war; das war Sache der Spurensicherung. Der Teppich war zwar zu dünn für Fußabdrücke, aber Chang entdeckte zwei zylinderförmige Aschehäufchen und markierte die Stelle. Mit diesen Rückständen würden sie die Zigarrenmarke identifizieren können.

				Nelson wies auf die Leiche. »Es ist hier im Wohnzimmer passiert. Nicht so blutig wie bei den Hubberts, aber dieser Mann hat gelitten. Das gleiche Isolierband. Die Augenbinde ist neu.«

				»Das hier ist schlimmer als die Sache mit den Hubberts. Da hat er zwar dieses Gemetzel mit dem Hammer veranstaltet, aber die beiden hatten wenigstens einen schnellen Tod.« Unter all dem Entsetzen, das ihn erfüllte, begann die Wut in Chang hochzukochen. »Dieser Mann ist langsam gestorben. Der Mörder hat sich Zeit gelassen.« Er nahm den Drachen an die Leine, blinzelte und sah die Welt wieder mit seinen eigenen Augen.

				»Stimmt. Die Totenstarre hat schon eingesetzt. Das deckt sich mit dem geschätzten Todeszeitpunkt.« Nelsons Blick wurde ausdruckslos. Er begann, sich hin und her zu wiegen, aber statt seines üblichen rhythmischen Summens gab er nur ein unverständliches Gemurmel von sich.

				Chang versuchte, sich in den Mörder hineinzuversetzen. Nelson konnte das schließlich auch. Allerdings würde dann eine Dusche nicht genügen, sondern nur eine tiefe Meditation, eine gründliche Selbstreinigung.

				Nelson erwachte aus seiner Trance und blickte mit gerunzelter Stirn auf die Leiche. »Bist du sicher, dass es in der Küche keine Anzeichen für ein gewaltsames Eindringen gibt?«

				»Mir ist nichts aufgefallen. Wenn die Spurensicherung fertig ist, wissen wir mehr. Warum?«

				»Was fehlt hier?«

				Es war, als ginge ein Ruck durch Changs Geist. »Die Lebensmittel. Kein Brot, keine Chips, keine Zitrone. Wo ist sein Zeichen?«

				»Ganz genau. Wenn sie bei der Autopsie keine Suppendose oder so was in seinem Hintern finden, dann weicht dieser Mord hier von den anderen ab.« Nelsons Augen funkelten.

				Chang beäugte den Kleiderbeutel über Midoris Gesicht. »Vielleicht ist diesmal die Plastiktüte sein Zeichen. Was ist, wenn wir mit dieser Essensgeschichte auf der falschen Spur sind? Vielleicht hat er nur zufällig dreimal hintereinander Lebensmittel benutzt.« Er fuhr mit seinem behandschuhten Finger die Aufschrift auf der Plastiktüte nach. »Siehst du, was da steht? Er findet das witzig. Erst foltert er sein Opfer, und dann kommt die Pointe.«

				Chang ging hinaus in die Diele, und Nelson schlurfte hinter ihm her. »Ja. Die Rituale sind alle als Witz gemeint. Die Hubberts waren übergewichtig, also hat er Maisy buchstäblich mit Brot vollgestopft und Doug gezwungen, bergeweise Chips zu fressen. Bei Patel … Was ist so witzig an einer Zitrone? ›Sauer macht lustig‹, oder so? Und warum die Konservendosen im Fall Nguyen?« Nelson schloss die Augen.

				»Er fand es jedenfalls zum Brüllen.« Sie waren auf der richtigen Spur, das spürte Chang einfach. »Weiter so.«

				Changs Funkgerät krächzte. Es waren Bill und Ted, die anfragten, ob sie mit dem Haus anfangen konnten. Chang ließ sie hereinkommen.

				Die beiden rauschten ins Haus und machten sich ans Werk. Sie berichteten Chang, dass sie bei der Baumgruppe Reifenspuren und einige Fußabdrücke im Erdboden entdeckt hatten. Da es seit Freitag nicht mehr geregnet hatte, hatten sie eine Reihe anständiger Gipsabdrücke machen können.

				Chang und Nelson sahen sich noch einmal das Auto an. Was für eine komische kleine Karre, dachte Chang. Er hatte schon von diesen neuen umweltfreundlichen Autos gehört, die über einen Brennstoff- und einen Elektromotor verfügten; also konnte er Nelson, der mit Autos nichts am Hut hatte, die ganze Sache erklären.

				Umweltfreundlich … War Midori Naturschützer? Die Hubberts waren ihm nicht gerade wie Ökos vorgekommen. Und die Nguyens und Patel?

				Ted streckte den Kopf mit der Strubbelfrisur aus der Haustür und informierte sie, dass sie der Leiche jetzt den Kleiderbeutel abnehmen würden.

				»Was für ein kranker Mistkerl!« Bill brachte die Sache auf den Punkt.

				»Ted, können Sie die Maske anheben?«, fragte Chang und zwang sich, nicht an Tennisbälle zu denken.

				»Klar.« Ted nahm der Leiche die Maske ab. Die obere Gesichtshälfte war mit üblen Brandwunden übersät, aber die Haut unter der Schlafbrille war unversehrt. Glasige Augen starrten Chang an. Sie waren braun.

				Chang stellte sich vor, welche Qualen der Mann erlitten haben musste, während er mit verbundenen Augen dasaß, ohne sich auf den nächsten brennenden Schmerz einstellen zu können. »Er hatte die Schlafbrille die ganze Zeit über auf, oder?« Chang zwang sich, seine Wut zu unterdrücken. Wenn sie ihn überwältigte, würde er nicht mehr klar denken können.

				»Das hat dem Mörder größere Macht über sein Opfer gegeben. Wenn du blind bist, kannst du schlecht weglaufen, stimmt’s? Man fühlt sich hilflos, und dann wehrt man sich auch nicht. Unser Mörder ist grausam, und außerdem ist er ein Feigling.« Nelson wandte sich an Bill und Ted. »War er oben?«

				»Wohl nicht. Alle Fingerabdrücke dort scheinen vom Opfer zu stammen«, sagte Bill und packte die Beweistütchen in seinen Koffer.

				Nelson trug immer noch den Schutzanzug und die Handschuhe. »Ich will was überprüfen. Bin gleich wieder da«, meinte er und stieg die Treppe hinauf.

				Bill und Ted ließen Chang mit der Leiche allein. Von oben hörte er einen Triumphschrei. Kurze Zeit später erschien Nelson mit einem Stapel Plastiktüten in der behandschuhten Hand. Er eilte die Treppe herunter und präsentierte Chang seinen Fund.

				»Siehst du!«

				»Was soll ich denn sehen?«

				»Schau doch! Das sind Kleiderbeutel von einer Reinigung, und zwar Midoris Reinigung! Ich hab sie im Mülleimer gefunden. Lies, was da draufsteht!« Nelson strich einen der Beutel glatt und hielt sie Chang unter die Nase.

				»›Greenville Reinigung: Seit 1978‹. Was ist daran … Hey!«

				»Auf allen diesen Kleiderbeuteln steht derselbe Name. Diese Reinigung liegt am nächsten bei Midoris Büro. Warum sollte er also zu einer anderen fahren? Der Mörder hat die Tüte mitgebracht! Das war keine spontane Eingebung. Er hat den Kleiderbeutel mit voller Absicht benutzt.«

				Chang war beeindruckt. »Vielleicht hat er sich’s leicht gemacht und einfach das Nächstbeste genommen, was er gerade im Haus hatte. Sandy ist eine Großreinigung an der Union Street. Aber jede noch so kleine Spur hilft uns weiter.«

				»So was wie eine kleine Spur gibt es gar nicht. Nur kleingeistige Ermittler.« Nelson klang regelrecht euphorisch.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 27

				Wer zuletzt lacht …

				Patriot Motors, Freitagnachmittag

				Shamus’ gute Laune war wie weggeblasen. Es war fast fünf Uhr, und keine Spur von seiner Kundin, die heute ihr Auto hätte abholen sollen. Diese verzogene kleine Schlampe vom letzten Samstag war vier Stunden zu spät. Shamus hatte schon mehrmals bei ihr zu Hause angerufen. Sie lebte noch bei ihren Eltern, hatte aber wohl ihren eigenen Telefonanschluss oder ein Handy. Jedenfalls ging immer nur die Mailbox ran.

				Und jetzt sah es auch noch nach Regen aus. Na super, dachte Shamus. Er würde das blank polierte und gewienerte Auto wieder auf den Parkplatz hinausfahren müssen, weil Hank den Garagenstellplatz für seine Fünfuhrlieferung brauchte. Verdammt. Die Schlampe hatte ihn offensichtlich versetzt, aber irgendwann würde sie sich schon bei ihm melden. Patriot Motors hatte schließlich ihre fünfhundert Dollar Anzahlung.

				Das Autohaus hatte heute großen Zulauf, aber Shamus musste tatenlos zusehen. Er tigerte auf und ab und wartete darauf, dass das Prinzesschen entweder auftauchen oder absagen würde. Er musste mit ansehen, wie sich Tommy und Mark einige Rentner unter den Nagel rissen; das waren fast immer gute Kunden.

				Shamus vertrieb sich die Langeweile mit Tagträumen über die Presseberichterstattung, die nach der Entdeckung Midoris und Flannigans wundervollem Artikel explosionsartig angestiegen war. Der Rest der Medienwelt hatte endlich auch kapiert, dass hier ein Künstler am Werk war. Die Schlagzeilen waren allerdings ziemlich abgedroschen: »Serienmörder in Delaware?« oder »Psychopath auf freiem Fuß: Mysteriöse Mordserie stellt Polizei vor ein Rätsel.« Aber wahrscheinlich wussten sie es einfach nicht besser. Wer die Wahrheit lesen wollte, musste den »Stein des Anstoßes« aufschlagen.

				Aus den Artikeln wurde ersichtlich, dass die Polizei Informationen zurückhielt. Dennoch war für Shamus klipp und klar, dass die Bullen ratlos waren. Er keulte ja nur die Schwachen aus der Herde, die sowieso niemand vermissen würde. Außerdem war er vorsichtig vorgegangen. Nicht alle Polizisten waren blöde.

				Aber was würden sie schon finden? Er hatte Handschuhe getragen und jedes Mal andere Schuhe, sogar unterschiedliche Autos benutzt. Selbst wenn er etwas übersehen hatte und die Cops irgendwo einen Fingerabdruck fanden – er hatte keine Polizeiakte. Nur einmal wäre er fast verhaftet worden, als er während seiner Kindheit in Ohio eine kurze pyromanische Phase gehabt hatte. Aber weil er nur Abfalleimer in Brand gesteckt hatte, war nicht viel Aufhebens darum gemacht worden.

				Shamus schauderte genussvoll. Tausende von Menschen in ganz Delaware fragten sich, was er »als Nächstes tun« würde. Allein von dem Gedanken bekam er eine Gänsehaut.

				An seiner Pinnwand zu Hause hingen unzählige Zeitungsartikel mit unsinnigen Spekulationen darüber, was die Zigarre bedeuten sollte oder was wohl jemanden dazu trieb, »seine Opfer zu foltern«. So ein Quatsch. Midori war verlogener Abschaum gewesen. Er hatte sich geweigert, die Wahrheit zu sagen, und hatte sich dafür die Finger verbrannt. Als Shamus mit ihm fertig war, war er ein besserer Mensch gewesen.

				Und jetzt wurden ihm diese süßen Erinnerungen von einer kleinen, schamlosen, gepiercten Schlampe vermiest! Er durfte sich das nicht so zu Herzen nehmen. So spielte das Leben eben. Allerdings hatte Shamus die Spielregeln geändert.

				Es donnerte, und Shamus verzog das Gesicht. Als es zu regnen begann, brüllte Jake ihm zu, dass er sein Auto gefälligst wegbewegen und Platz für Hank machen sollte. Shamus kletterte hinter das Steuer des glänzenden Coupés. Nicht einmal der Geruch der Ledersitze, der sich mit dem berühmten, unverwechselbaren Neuwagenduft vermischte, konnte ihn aufheitern. Er blieb eine Weile im Wagen sitzen und sah zu, wie kleine Wassertröpfchen von der frisch gewachsten Motorhaube rollten.

				Als er zurück an seinem Arbeitsplatz war, musste Shamus erkennen, dass zwar nicht der Regen, aber der Zustrom an Kunden versiegt war. Tropfen rannen die Schaufenster herunter, die wie riesige Windschutzscheiben aussahen. Shamus wandte seinen Blick erst davon ab, als sein Telefon klingelte.

				Er nahm den Hörer ab, aber am anderen Ende meldete sich niemand.

				»Hallo?«

				»Sie sind bestimmt stiiiinksauer«, sagte schließlich eine verschlafene Stimme, in der Shamus die von Heather Cleary erkannte. Einen Moment lang glaubte er, das Ganze wäre einfach nur ein Missverständnis. Wahrscheinlich hatte sie sich noch ein Tattoo stechen lassen, anstatt das Auto abzuholen.

				»Heather, sind Sie das? Wollen Sie unseren Termin verschieben?«

				»Nicht ganz.« Das Mädchen kicherte, und Shamus ging auf, dass die Kleine gar nicht verschlafen, sondern high war. »Ich brauche meine Anzahlung wieder.«

				»Warum?«

				»Weil ich schon einen BMW bei mir in der Garage stehen habe. Meinen goldigen Deutschen.« Heather kicherte wieder.

				»Sie haben sich ein anderes Auto gekauft? Ich dachte, Sie wollten wieder einen Honda.« Am liebsten hätte Shamus seinen Kopf gegen die Wand geschlagen. Oder doch besser ihren Kopf.

				»Das hat der andere Honda-Mensch auch gesagt. Ich hab’ ihn grade angerufen, weil ich die andere Anzahlung auch wiederhaben will. Sie dürfen mich aber nicht so anschreien wie der. So ein Arschloch.«

				»Sie haben für zwei andere Autos Geld hinterlegt?«

				»Nein. Für … draaaai … Autos!« Heather lachte schallend.

				»Drei Autos. Warum?« Shamus brummte der Kopf.

				»Ich bin erst zu Ihnen gegangen und dann zu Marlo, und die haben mir ein besseres Angebot gemacht, und dann bin ich zu Lexus, und der Lexus war so toll! Aber dann bin ich noch woanders hin und hab den BMW gesehen. Wissen Sie was?«

				»Was?«

				»Der BMW ist der Lexus unter den deutschen Autos! Also hab ich den gekauft.« Heather lachte und lachte, und Shamus war versucht, einfach aufzulegen.

				»Also«, kicherte sie schließlich, »wann krieg’ ich mein Geld wieder?«

				»Nun, Heather, normalerweise kann das mit dem Papierkram bis zu zehn Tage dauern …«

				»Zehn Tage? Bullshit! Ich will’s jetzt sofort zurück, oder mein Dad verklagt Sie. Er is’n Spitzenanwalt und macht ständig Ärsche wie dich platt. Hey, apropos, ich weiß gar nicht mehr, ob du einen Knackarsch hast!« Und wieder diese Lache.

				Es war, als würde in Shamus’ Kopf etwas zerspringen. Er musste die Sache auf sich beruhen lassen; schließlich hatte Heather Geld bei Patriot Motors angezahlt. Fünfhundert Kröten.

				Draußen frischte der Wind auf. Shamus hätte schwören können, dass er die Kuhglocke hörte, mit der Gran immer seine Bestrafungen eingeläutet hatte. In den Regenspuren auf den Schaufensterscheiben konnte er ihr Gesicht erkennen. Nur noch gedämpft drangen die Geräusche des Autohauses an sein Ohr.

				Shamus glaubte, nasse Sägespäne auf seinen Beinen zu spüren, und er zitterte vor Kälte. Nein! Dieses Mädchen konnte zu ihm zurückverfolgt werden. Die Anzahlung hatte eine Spur von belastenden Dokumenten hinterlassen.

				Er hatte den Geruch des Eishauses in der Nase und erwartet fast, seinen Atem frostige Wölkchen formen zu sehen. Er zupfte an seinem Hosenboden. Gran hatte einen neuen Weg gefunden, ihm ins Gewissen zu schreien. Ich kann nicht.

				Um seinen Schritt herum fühlte sich alles taub an. Vielleicht gab es doch eine Möglichkeit …

				Sein Stuhl fühlte sich jetzt trocken an. Die Konturen des Gesichtes verliefen auf dem Fenster, und Shamus konnte das Putzmittel riechen, mit dem der Boden des Ausstellungsraums gewischt wurde.

				»Bist du noch dran, Arschmännchen?«

				Er bemühte sich, höflich zu klingen. »Sie müssen Ihren Vater nicht einschalten. Ich sage Ihnen, was wir machen. Ich besorge mir Ihre Anzahlung in bar und bringe Ihnen das Geld gleich am Montagmorgen vorbei. Das geht schneller, als einen Scheck mit der Post zu schicken.« Shamus blickte sich nach seinen Kollegen um. Hatte einer von ihnen das Gespräch mitbekommen? Nein, niemand.

				»Mir recht. Hauptsache, ich krieg’ mein Geld.«

				»Gleich am Montag, in Ordnung? Und bitte denken Sie an Patriot Motors, wenn Ihnen doch wieder nach einem Honda ist.«

				»Und bitte denk’ an meinen Dad, wenn du einen neuen Arsch brauchst.«

				Shamus legte auf.

				Nachdem Hank den Neuwagen an seine Kunden übergeben hatte, leerte sich der Ausstellungsraum allmählich. Hank, der solche Gelegenheiten nie ungenutzt verstreichen ließ, holte eine schicke Einkaufstüte aus seiner Schreibtischnische, um seine neuesten Errungenschaften vorzuführen.

				Shamus schaltete auf Durchzug. Es regnete unvermindert weiter.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 28

				Freud’scher Versprecher

				Montagmorgen

				Noch nie in seinem Leben war Shamus ein Wochenende so lang vorgekommen. Am Samstag regnete es, und sein Tag begann mit einem weiteren Telefonanruf von Myrtle. Sie erklärte ihm, dass sie bei diesem Wetter nicht verhandeln könne. Dachte sie etwa, er würde das mitten auf dem Parkplatz mit ihr besprechen wollen? Bis zum frühen Nachmittag hatte Shamus zwei Autos verkauft. Eines davon hatten die Käufer sogar gleich mitgenommen. Das waren ausgesprochen angenehme Kunden gewesen. Shamus war froh, etwas zu tun zu haben. Um es mit einem von Grans Lieblingssprichwörtern zu sagen: »Müßiggang ist aller Laster Anfang«.

				Am Sonntag quälte er sich nur mühsam aus den Federn. Aber sein Tag verbesserte sich schlagartig, als er mit einem Kaffee und einer Zeitung in einem kleinen Café saß und die beiden Männer am Tisch hinter ihm anfingen, über die Morde zu sprechen. »Warum kriegen die Bullen diesen Kerl denn nicht?« »Ich will gar nicht wissen, was die uns noch alles verheimlichen.« »Schon erschreckend. Wer ist denn wohl der Nächste?«

				Shamus schaffte es, sich nicht umzudrehen, und gratulierte sich zu seiner Willenskraft. Er konnte die Angst aus ihren Worten heraushören – Angst und noch etwas anderes. Respekt? Möglich. Am liebsten hätte er den beiden ein Autogramm angeboten. Shamus war ein Star!

				Völlig klar, dass er ihnen die Frage, wer als Nächster auf seiner Liste stand, unter keinen Umständen beantwortet hätte. Nicht mal Flannigan konnte er einen Hinweis geben. Dies musste sein kleines Geheimnis bleiben. Es wäre viel zu leicht, Heather zu ihm zurückzuverfolgen, also musste sich Gran mit einem Kompromiss begnügen. Den restlichen Sonntag verbrachte Shamus damit, sich eine Verkleidung auszudenken.

				Am Montag fing er immer erst am frühen Nachmittag zu arbeiten an. Also hatte er genug Zeit, um zu überprüfen, ob Heather allein war. Dann würde er ihr einen Besuch abstatten. Shamus packte seine Sachen zusammen und stopfte ein bisschen Kleingeld in die Hosentasche. Über seiner üblichen Arbeitskleidung trug er einen Maleroverall. Eine Malerkappe, eine Sonnenbrille und ein Paar billige Turnschuhe, die er nie wieder tragen würde, rundeten sein Outfit ab.

				Er nahm die schönen, gewundenen Nebenstraßen, die von Greenville nach North Wilmington führten. Um halb zehn kam er in Garden Ridge an, wo Heathers Eltern ein ansehnliches Haus besaßen. Die Wohngegend lag nicht allzu weit vom Anwesen der Hubberts entfernt, war aber um einiges gehobener. Shamus fuhr an Heathers Haus vorbei, bog in eine nahe gelegene Tankstelle ein und warf ein paar Münzen in die dortige Telefonzelle.

				Nach dem vierten Klingeln hatte er zu seinem Ärger wieder Heathers Mailbox an der Strippe. Aber er wusste, dass das Mädchen zu Hause war. Ohne eine Nachricht zu hinterlassen, legte er auf und merkte erst dann, dass das Geld weg war. Schließlich war der Anruf angenommen worden.

				Shamus opferte sein letztes Kleingeld für einen weiteren Anruf. Dieses Mal ließ er es nur dreimal klingeln und wählte dann erneut. Diese Prozedur wiederholte er so lange, bis Heather abnahm.

				»Wehe, es ist nicht wichtig!« Ihre Stimme klang benommen.

				»Guten Morgen!«, trompetete Shamus in den Hörer, senkte dann aber seine Stimme, damit kein Kunde der Tankstelle seinen Namen aufschnappen konnte. »Hier spricht Shamus von Patriot Motors. Ich habe Ihre Anzahlung, Heather.«

				»Meine was?«

				Shamus konnte die kleinen Rädchen in ihrem Kopf regelrecht rattern hören.

				»Ihre Anzahlung.«

				»Ach, ja. Sie können mir einen Scheck schicken. Das geht schon.«

				»Ich bin gerade in der Gegend. Ich habe das Geld in bar bei mir, aber wenn Sie lieber einen Scheck möchten …«

				»Bar? Okay. Können Sie schnell machen? Oder schieben Sie’s mir doch einfach unter der Tür durch.«

				»Ich bin in fünf Minuten bei Ihnen. Aber ich muss Ihnen das Geld persönlich übergeben. Ich brauche eine Quittung, sonst bekomme ich es nicht zurückerstattet.« Er hatte doch gleich gewusst, dass sie auf Bares anspringen würde.

				»Beeilen Sie sich aber. Meine Eltern sind in der Arbeit, und ich hab grad geschlafen.«

				»Ich sorge dafür, dass Sie so schnell wie möglich Ihre Äuglein schließen können. Bis gleich!«

				Shamus wischte den Hörer ab und legte auf.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 29

				Enthüllungen

				Montagmorgen

				Chang verabscheute Politiker fast so sehr wie Bürokraten, die ihm dazwischenfunkten. Und heute musste er sich mit Nelson dem ultimativen Horrorszenario stellen.

				Wenn die Medien nämlich Druck machten, gaben die Politiker diesen an die Polizei weiter. Die Gouverneurin und der Generalstaatsanwalt von Delaware wollten auf den neuesten Stand der Ermittlungen gebracht werden. Beide hatten einen ihrer Mitarbeiter geschickt, und Chang sollte auf Byrds »Vorschlag« hin Nelson zu dieser Einsatzbesprechung mitbringen. Nelson hielt das für ein gutes Zeichen, Chang aber wusste es besser. Der Colonel führte etwas im Schilde. Hoffentlich würde Chang bei dem Meeting Verbündete gewinnen können.

				Nelson sprach auf der Fahrt zum Hauptquartier nicht viel. Schließlich brach Chang das Schweigen: »Bei der Besprechung werden mehrere Leute anwesend sein, aber das schaffst du schon.«

				»Ich hasse so was. Mist!« Wenn Nelson nervös war, konnte er manchmal richtig unleidlich sein. »Hat die Untersuchung des Kleiderbeutels was ergeben?«

				»Ein paar verschmierte Fingerabdrücke, aber die waren unbrauchbar. Von den Haarproben verspreche ich mir eigentlich mehr. Damit könnten wir zumindest alle Verbrechen auf dieselbe Person zurückführen.«

				»Wir wissen doch längst, dass wir es mit einem Einzeltäter zu tun haben.«

				»Aber wir könnten mit den Ergebnissen unser Täterprofil ergänzen. Dann beschaffen wir uns Sandys Kundenkartei. Vielleicht bekommen wir ja ein Phantombild zustande, das jemand erkennt.« Chang musste den hohen Tieren seine Vorgehensweise ja irgendwie plausibel machen.

				»Das ist aber etwas weit hergeholt.«

				»Angriff ist die beste Verteidigung, und etwas Besseres fällt mir nicht ein. Wir wissen immer noch nicht, was die Opfer miteinander verbindet.«

				»Die Antwort liegt direkt vor unserer Nase. Das spüre ich.« Nelson fuhr sich mit den Fingern durch die Haare.

				»Dir juckt nicht zufällig der Kopf?« Chang wusste, dass das ein untrügliches Zeichen dafür war, wenn sich bei Nelson ein Geistesblitz anbahnte.

				»Ein bisschen.«

				***

				Als Chang und Nelson den Konferenzraum gleich neben Colonel Byrds Büro betraten, richteten sich alle Augen auf sie. Chang unterdrückte den Impuls, die Fäuste zu ballen, aber er konnte spüren, dass eine Auseinandersetzung in der Luft lag.

				Byrd saß bereits am runden Konferenztisch, die beiden Zivilisten neben ihm. Zu Changs Überraschung entdeckte er ein freundliches Gesicht unter ihnen. Es gehörte Nancy Brand, die für Gouverneurin Spiker arbeitete. Ihr Lächeln erinnerte ihn an Colleen. Es schien zu sagen: »Ich weiß etwas, was du nicht weißt.«

				Nancy war Anfang dreißig und sah einfach umwerfend aus: groß, Traumfigur, elegant. Nur leider band sie ihr Haar immer zu einer strengen Hochfrisur zurück. Chang war Nancy zum ersten Mal begegnet, als er bei der Polizei von Delaware angefangen hatte. Die Gouverneurin hatte unbedingt ihre Integrationspolitik demonstrieren wollen und Nancy geschickt, um den asiatischstämmigen Chang vorzuführen wie einen dressierten Affen. Nancy war das Spektakel wohl genauso unangenehm gewesen wie ihm.

				Er erinnerte sich noch an Nancys freundliche Art und daran, dass es zwischen ihnen gefunkt hatte, aber Chang hatte jeglichen Annäherungsversuch im Keim erstickt. Damals war er noch mit Colleen zusammen gewesen, auch wenn ihm inzwischen bewusst war, dass sie zu jener Zeit schon am Anfang vom Ende ihrer Ehe gestanden hatten. Seit seiner Scheidung war er Nancy nicht mehr begegnet.

				Der zweite Zivilist war Nick Fargo, Repräsentant des Generalstaatsanwalts. Der junge Mann hatte einen überheblichen Zug um den Mund und die Augen eines Raubtiers. Chang fand ihn auf Anhieb unsympathisch.

				»Kommen Sie herein, meine Herren«, sagte Byrd. Er stellte die Anwesenden einander vor und kam dann gleich zur Sache: »Was können Sie uns Neues sagen? Ihre vorläufigen Berichte haben wir ja alle gelesen.«

				Chang sah, wie Fargo Nelson abwägend musterte und dann Byrd etwas ins Ohr flüsterte. Beide lachten, und Byrds Lippen formten ein stummes »Kann sein«. Dreckspolitiker, dachte Chang.

				Er warf Nelson einen Blick zu. Oh, oh. Nelson hatte sein »Schwammgesicht« aufgesetzt und nahm jede Nuance im Mienenspiel der Anwesenden in sich auf. Er würde genau wissen, was sie dachten, und es womöglich persönlich nehmen. Aber Chang hatte jetzt keine Zeit, um ihm gut zuzureden.

				»Nun, Sir«, sagte Chang eilig. »Ich werde Ihnen zunächst erläutern, was wir Neues herausgefunden haben und wie es zu dem passt, was wir schon wissen. Mr. Rogers wird dann auf die Details eingehen.« Chang fühlte sich wie ein Schauspieler, der die unveränderlichen Bewegungsabläufe eines japanischen Kabuki-Theaterstücks durchexerzierte. Das Ende stand auch hier von vornherein fest.

				Er erklärte, sie seien zu dem Schluss gekommen, dass der Täter Handschuhe trug und immer andere Schuhe, da man zwar unterschiedliche Fußabdrücke, aber keinerlei Fingerabdrücke gefunden hatte.

				Fargo schüttelte den Kopf. »Damit kommen Sie vor Gericht nicht durch, Detective.«

				Chang krampfte seine Finger um einen Bleistift und beschwor in Gedanken eine schneebedeckte Ebene herauf.

				»Wir befinden uns immer noch in der Frühphase der Ermittlungen. Im Moment versuchen wir, uns ein Bild vom Täter zu machen und suchen nach einer Verbindung zwischen den Opfern.« Eine weiße Decke lag über den Hecken und Wiesen …

				»Bitte fahren Sie fort«, sagte Byrd. Er schien sich prächtig zu amüsieren. Hatte der Kerl seine Glatze gewachst? Oder glänzte die immer so?

				Als Nächstes ging Chang auf den Fall Midori und den Kleiderbeutel von der Reinigung ein. »Wir sind der Meinung, dass dem Mörder in diesem Fall ein Fehler unterlaufen ist, als er seine Botschaft hinterlassen hat.«

				Nancy blickte von ihren Notizen auf. »Seine Botschaft?« Sie wand eine Haarsträhne um ihren Finger, die sich aus ihrer Frisur gelöst hatte. Chang wandte den Blick von ihr ab und nickte seinem Partner zu.

				Nelson stand auf und öffnete den Mund. Nichts kam heraus. Er machte den Mund wieder zu, und Chang konnte ihn laut schlucken hören. Nelson nahm einen Schluck Wasser und verschüttete dabei ein paar Tropfen auf seine Unterlagen. Stille machte sich im Raum breit. Chang versuchte, Ruhe auszustrahlen, damit Nelson etwas Positives zum »Lesen« hatte. Fargo tuschelte wieder, und Byrd sah aus, als fiele es ihm schwer, sein Lachen zu unterdrücken. Nur Nancy machte einen aufgeschlossenen Eindruck.

				Chang hoffte inständig, Nelson würde einfach irgendetwas sagen. Dann wäre das Eis gebrochen, und es würde ihm bestimmt leichter fallen, seine Ausführungen darzulegen.

				»Sag einfach, was du denkst, Partner.«

				Byrd und Fargo prusteten los.

				Endlich fand Nelson seine Stimme wieder. »Sind wir nicht.«

				Byrds Lachen brach ab und ließ ein dünnes Lächeln auf seinem Gesicht zurück. »Wie bitte?«

				»Wir sind nicht schwul.«

				Byrd ließ ein Zischen hören, und sein Gesicht nahm eine leuchtend rosa Farbe an. »Was?«

				»Nö, nicht schwul. Wir verfügen nur über ein ausgeprägtes Einfühlungsvermögen. Sie sind aber nicht die Ersten.« Nelson zeigte mit dem Daumen auf Chang. »Er war verheiratet, und ich hatte schon mal fast eine Freundin.« War das etwa ein stolzes Lächeln, fragte sich Chang und spürte, wie seine Ohren heiß wurden.

				»Nun, also … ich hatte mir unter diesem Meeting eine etwas weniger freimütige Diskussion vorgestellt, Mr. Rogers«, sagte Byrd, der seine Fassung wiedergewonnen hatte. Nancy war rot angelaufen und hielt den Blick unverwandt auf ihre Notizen gerichtet.

				»Ich auch, aber es lenkt mich ab, um Ihre Homophobie herumreden zu müssen.«

				»Ich bin doch nicht …«

				Nelson hob die Hände, die Handflächen nach außen. »Ich will niemanden verurteilen. Ich wollte die Sache nur klarstellen. Darf ich fortfahren?«

				Byrd sah aus, als hätte er gerade in etwas Bitteres gebissen. »Ich bitte darum.«

				Nelson beschrieb die Rituale und erklärte, warum sie glaubten, dass der Mörder jedes Mal einen Witz »erzählte«. »Beim letzten Mal ging es ihm um den Warnhinweis ›Erstickungsgefahr‹. Dabei hat er vermutlich ganz übersehen, dass auf dem Kleiderbeutel auch Name und Adresse der Reinigung gedruckt sind.«

				»Der Täter ist möglicherweise selbst Kunde bei dieser Reinigung«, sagte Chang. »Dummerweise sind das Tausende anderer Menschen auch.« Wenigstens waren sie jetzt wieder beim eigentlichen Thema. Chang war erleichtert.

				Byrd machte ein finsteres Gesicht. »Und selbst wenn! Sollen wir etwa jeden verhaften, der seine Wäsche zu Sandy bringt?«

				»Es wäre natürlich verfrüht, die Reinigung unter Überwachung zu stellen, Sir. Aber wir wissen mehr darüber, wie unser Mörder aussieht, als Sie vielleicht denken.« Über Changs imaginärem Schneefeld heulte der Wind.

				Nelson befeuchtete sich die Lippen. »Detective Chang hat recht. Wir wissen, dass der Täter ein Weißer ist und rötlich-braunes Haar hat«, brachte er hervor, obwohl sein Mund offenbar staubtrocken war. Nelson war nervös.

				»So weit, so gut. Aber wie hilft uns das bei der Reinigung weiter?« Byrd klopfte mit einem Kugelschreiber gegen seine überkronten Schneidezähne. Tap, tap, tap.

				»Wir würden gern die Angestellten befragen. Vielleicht passt diese Beschreibung auf einen ihrer Stammkunden. Dann könnten wir den Personenkreis einengen und mithilfe des Kundenverzeichnisses eine Liste von Verdächtigen erstellen.« Aus den Augenwinkeln sah Chang Fargo den Kopf schütteln.

				Der junge Anwalt beugte sich zu Chang vor: »Nicht so schnell. Mich interessieren nur Fakten, und wir wissen noch nicht einmal mit Sicherheit, dass der Täter diese Reinigung tatsächlich frequentiert. Es könnte genauso sein, dass er die Plastiktüte irgendwo aus dem Müll gefischt hat. Sie jagen einem Phantom nach. Das ist doch Zeitverschwendung! Wir sollten uns auf die Frage konzentrieren, ob diese Verbrechen wirklich zusammenhängen.«

				Dieser Grünschnabel hat doch noch nie in seinem Leben in einem Mordfall ermittelt, dachte Chang. Fargo saß nahe genug, damit er ihm mit der Faust hätte antworten können. Ein Blizzard fegte über Changs Schneefeld, und der Bleistift in seiner Hand zerbrach mit einem lauten Knacken.

				Das Geräusch ließ Nelson zusammenfahren. Trotzdem ergriff er das Wort, und Chang nutzte diesen Moment, um sich wieder zu sammeln. Byrds hämisches Grinsen half ihm nicht gerade dabei.

				»Da sprechen Sie einen wichtigen Punkt an, Sir. Wir tun unser Bestes, um die Fakten im Auge zu behalten. Aber wie Sie sicher wissen, müssen wir auch unserem Instinkt vertrauen.« Nelsons Stimme brach, aber er hatte durchgehalten.

				»Niemand kann von mir erwarten, eine Anklage zu führen, die sich nur auf Hirngespinste stützt«, sagte Fargo. »Ich brauche konkrete Beweise, oder dieser Mörder ist sofort wieder auf freiem Fuß.« Der Anwalt ignorierte Nelson und funkelte Chang finster an.

				»Wenn wir erst einmal einen Verdächtigen haben, werden wir Ihnen auch Beweise verschaffen, Mr. Fargo. Und wenn Sie dann an der Reihe sind, werden Sie alles haben, was Sie brauchen.« Changs Stimme war ruhig, er starrte Fargo jedoch finster an. Der Anwalt bedankte sich und starrte zurück.

				Chang fuhr fort: »Außerdem wäre da noch Flannigan. Wir alle haben seine Kolumne gelesen. Ich werde mit dem Mann sprechen, aber ich mache mir keine großen Hoffnungen. Falls alles, was er da so schreibt, der Wahrheit entspricht, könnten wir auf dieser Grundlage einen Gerichtsbeschluss erwirken, um sein Telefon abzuhören oder ihn überwachen zu lassen?«, fragte er Fargo. Warum sollte er dieser Made nicht die Chance geben, sich nützlich zu machen?

				»Wie können Sie so etwas überhaupt vorschlagen, Chang?«, sagte Byrd mit gespielter Entrüstung. Chang wusste nur zu gut, dass der Colonel Flannigan mit Freuden im im nächsten Fluss ersäuft hätte, wenn er damit durchkäme.

				»Nun, Sir, es ist wahrscheinlich, dass der Mörder ihn wieder kontaktieren wird.«

				Fargo und Byrd wechselten einen Blick. »So ein Vorgehen würde die Anklage zum Scheitern verurteilen, bevor wir überhaupt in die Nähe des Mörders kommen. Wollen Sie das etwa?« So ist das also, dachte Chang. Hier ging es um große Politik. War eigentlich irgendjemand in diesem Raum, dem Chang vertrauen konnte?

				»Wenn wir den Kerl nicht zu fassen kriegen, spielt das alles keine Rolle. Auf welcher Seite stehen Sie eigentlich?« Wahrscheinlich immer auf der, die Fargo am meisten einbrachte.

				»Das muss ich mir nicht gefallen lassen«, sagte Fargo zu Byrd gewandt. Er klang wie ein schmollendes Kleinkind.

				Byrd hob gebieterisch die Hand. »Wir stehen alle auf derselben Seite. Chang, versuchen Sie es mit der Reinigung. Vielleicht haben wir ja Glück.«

				»Ja, Sir.«

				»Und noch etwas: In Anbetracht seiner harschen Kritik an der State Police sollten Sie unseren kleinen Freund von der Daily Post in Frieden lassen. Und obwohl Mr. Rogers offensichtlich nicht allzu viel Zeit auf sein Sozialleben verschwendet, wird er für den Moment in keiner Weise in die Ermittlungen eingebunden. Keine Zivilisten, bis Sie Gegenteiliges von uns hören. Ist das klar?« Byrd warf Chang einen scharfen Blick zu.

				»Aber natürlich, Sir.« Chang hatte seine undurchdringlichste Miene aufgesetzt.

				Nancy Brand hob die Hand. »Ich habe da mal eine dumme Frage.«

				Sie hatte so elegante Hände wie eine antike Statue. Nancy wäre eine atemberaubende Schönheit, wenn sie nur wollte.

				»Und die wäre?«, sagte Byrd. Entdeckte Chang da etwa eine Spur von Verärgerung?

				Falls Nancy es ebenfalls aufgefallen war, ließ sie sich nichts anmerken. »Jetzt, da der Mörder so viel Aufmerksamkeit auf sich gezogen hat – besteht da nicht unter Umständen die Möglichkeit, dass er sich erst mal bedeckt halten wird? Oder sogar die Stadt verlässt?«

				»Alles ist möglich, Ms. Brand. Aber das wird er nicht tun«, meldete sich Nelson zu Wort.

				Nancy blickte ihn an. »Woher wissen Sie das?«

				»Der Mörder genießt die Aufmerksamkeit. Er begeht im Schnitt einmal pro Woche einen Mord. Ich würde sagen, der nächste ist bereits überfällig. Die ganze Stadt hat Angst vor ihm, und er hat sich noch nie zuvor so lebendig gefühlt. Würden Sie unter diesen Umständen aufhören?«

				Nancy schüttelte sich. »Warum wollte ich das eigentlich wissen?«

				Chang spürte einen irrationalen Beschützerinstinkt in sich aufsteigen. »Ist schon in Ordnung. Seine Geltungssucht wird uns helfen, ihn zu schnappen. Er hat bereits Fehler gemacht, und das werden nicht seine einzigen bleiben.«

				»Das ist ein schwacher Trost.« Nancy lächelte wieder.

				Chang versuchte, sich vorzustellen, wie sie mit offenem Haar aussah.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 30

				Auch ohne Unterschrift gültig

				Chang knallte die Autotür hinter sich zu. »Du hast’s ja immer noch voll drauf.« Ihm war durchaus bewusst, dass sein Sarkasmus verletzend auf Nelson wirkte.

				»Was?«

				Chang antwortete nicht.

				»Oh, du meinst das am Anfang? Aber das stimmt doch! Und du weißt, dass ich es hasse, bei solchen Meetings zu sprechen. Mein Mund ist immer noch ganz trocken. Meinst du, es hat was geholfen?«

				»Bei wem?« Chang schnaubte. »Vergiss es. Byrd wird mir schon sagen, was Sache ist.« Nancy Brands Telefonnummer wollte er eigentlich sowieso nicht. Chang zog eine Wasserflasche unter seinem Autositz hervor und warf sie Nelson zu.

				Plötzlich klingelte Changs Handy. Er nahm ab und lauschte einen Moment.

				»Wieder einer?«, fragte Nelson. Um ein Haar verschüttete er sein Wasser, als Chang das Gaspedal durchtrat.

				»Das wird sich zeigen, wenn wir dort sind.« Wiggins hatte vom Tatort aus angerufen, und Chang vertraute den Instinkten seines Kollegen.

				Nelson wiegte sich langsam in seinem Sitz vor und zurück. »Hat der Colonel nicht gesagt, dass ich mich raushalten soll, bis er eine Entscheidung getroffen hat? Ich bin mir ziemlich sicher, etwas in dieser Richtung gehört zu haben.«

				»Ich habe keine Zeit, dich erst noch nach Hause zu bringen, also muss ich dich mitnehmen. Ich werde zu Protokoll geben, dass du seinen Anweisungen Folge leisten wolltest.«

				Sie erreichten die Siedlung Garden Ridge, und Chang meinte: »Das Haus der Hubberts ist hier ganz in der Nähe.«

				Nelson spähte aus dem Fenster. »Unser Mörder arbeitet sich hoch. Die Häuser hier sind richtig nobel.«

				»Stimmt. Laut Wiggins arbeitet der Vater des Opfers als Anwalt in Wilmington und ist sehr erfolgreich. Bemüh dich also bitte wenigstens um Diskretion. Der Mann hat gerade seine Tochter verloren und glaubt, dass das Ganze ein Unfall war.« Chang wünschte, sie könnten sich den Tatort in Abwesenheit der Angehörigen ansehen. Nelsons unkonventionelle Techniken konnten schnell pietätlos wirken. Was Byrd dachte, war Chang egal, aber er wollte der Familie der Toten nicht noch mehr Kummer bereiten.

				Das große Backsteinhaus war von einem wunderschön angelegten Garten mit einem satten, grünen Rasen umgeben. In der Einfahrt stand ein Krankenwagen, neben dem ein Sanitäter und ein Polizist warteten. Die Garage war groß genug für drei Autos. Sie stand offen, und Chang konnte die Rückseite eines goldfarbenen BMW erkennen.

				Nelson und Chang stiegen aus dem Einsatzwagen. Ed Wiggins winkte ihnen und nickte Nelson respektvoll zu. Neben ihm stand ein gedrungener Mann, vermutlich der Vater des toten Mädchens. Er hatte eine Boxernase und breite Schultern und stand so gebückt, als müsste er sich gegen einen starken Wind stemmen. Ehe jemand anderer das Wort ergreifen konnte, trat der Mann vor.

				»Seit wann braucht man drei Polizisten, um einen Unfall zu untersuchen?« Er starrte auf das Notizbuch in Nelsons Hand. »Ist der da etwa von der Presse?« Er sah verloren aus und erinnerte Chang damit an Jennifer Toppers Vater.

				Eine solche Ablenkung konnte er jetzt nicht gebrauchen. Chang verbannte die Erinnerungen an die Toppers und stellte sich Cleary vor.

				»Mr. Rogers ist als Berater für die Polizei tätig. Er ist nicht von der Presse.« Ihm war klar, dass es anstrengend werden würde, das Vertrauen dieses Mannes zu gewinnen.

				»Macht es Ihnen etwas aus, wenn ich bei Heather bleibe?«, fragte Cleary. »Sie hat genug über sich ergehen lassen müssen, meinen Sie nicht auch?«

				Chang warf Wiggins einen Blick zu, und sein Kollege verstand den Wink. »Es geht schneller, wenn die beiden ungestört arbeiten können, Mr. Cleary. Ich bin gleich bei Ihnen. Sobald sie fertig sind, können wir wieder in die Garage.«

				Clearys Widerstand schien in sich zusammenzubrechen, aber Chang wusste, dass seine Kooperationsbereitschaft nicht lange anhalten würde. Sie mussten sich beeilen.

				Als Cleary im Haus verschwunden war, kam Wiggins zu ihnen zurück.

				Nelson ignorierte ihn und starrte in die Garage.

				Chang unterdrückte seine Verärgerung und fragte: »Was ist passiert?«

				»Das Opfer liegt in der Garage«, antwortete Wiggins. »Wir haben eine Ölpfütze gefunden; sie könnte darauf ausgerutscht sein, nachdem sie das Auto schon angelassen hatte. Jedenfalls sollte es so aussehen. Sie fällt hin, schlägt mit dem Kopf auf und stirbt dann an einer Kohlenmonoxidvergiftung. Aber jetzt passt auf: Wir haben den Autoschlüssel in der Zündung untersucht und keinen einzigen Fingerabdruck entdeckt. Der Vater hat das Mädchen gefunden, als er zum Mittagessen nach Hause kam. Mit dem muss man vorsichtig umgehen.«

				»Wir müssen uns umsehen. Wie lange kannst du ihn hinhalten? Wir behandeln die Sache wie einen Mord, aber auf die Schutzanzüge können wir verzichten. Wir wollen ihn nicht unnötig aufregen.«

				»Die Tatortermittlungen sind bereits abgeschlossen, aber seht euch einfach selbst um. Fürs Erste hab ich ihn im Griff.« Wiggins ging in Richtung Haustür, hielt aber inne, als Nelson fragte: »Wie war ihr Name?«

				»Heather Cleary. Ihr Vater heißt Ben.«

				Chang und Nelson begaben sich zur Garage, und Chang nickte dem Sanitäter zu, der auf die Erlaubnis wartete, die Leiche abzutransportieren.

				In der Garage stank es immer noch nach Abgasen, aber die Konzentration war inzwischen ungefährlich. Der Körper des Mädchens lag bereits unter einem Leichentuch. Chang fiel auf, dass die Fahrertür des Wagens offen stand und die Garage fast zwanghaft ordentlich wirkte.

				»Bist du sicher, dass du das schaffst?« Chang hätte diese Frage eigentlich genauso sich selber stellen können. Der Anblick eines toten Mädchens würde bei ihnen beiden schlimme Erinnerungen wachrufen. Trotzdem musste er die Erinnerungen verdrängen. Von Jennifer Topper konnte er sich später noch heimsuchen lassen.

				Als Nelson in New York seinen Nervenzusammenbruch erlitten hatte, hatten die Vorgesetzten sehr bereitwillig Chang die Schuld dafür in die Schuhe geschoben. Sie hätten alles getan, damit der einflussreiche David Topper ein Bauernopfer bekam.

				»Muss ich ja«, sagte Nelson abwesend.

				Chang konnte die Ölpfütze auf dem Garagenboden sehen. Er hob das Leichentuch hoch und betrachtete den Körper des Mädchens. Erst zum Schluss sah er ihr ins Gesicht. Er war ganz sicher, dass ihm keine grünen Augen entgegenstarren würden. Aber er hatte sich geirrt. Er sah eine Zahnspange und strahlend grüne Augen. Der Boden schwankte unter seinen Füßen, und er befürchtete, umzukippen. Chang biss sich auf die Zunge. Der Schmerz verankerte ihn in der Realität. Er schluckte das Blut und setzte eine steinerne Miene auf.

				Gegen Endes ihres letzten Falls in New York hatte sich Nelson wie besessen mit den Fotos der Opfer beschäftigt. Schließlich war ihm aufgefallen, dass jedes der ermordeten Mädchen eine Zahnspange trug. Der Mörder hatte als technischer Assistent für einen Kieferorthopäden gearbeitet. Es war ein Geistesblitz gewesen, beinahe genial genug, um Jennifer Topper zu retten …

				Der Schmerz half Chang dabei, sich wieder zu konzentrieren. Das Opfer hatte keine Zahnspange, sondern ein Zungenpiercing. Keine Metalldrähte. Außerdem war die Tote um die zwanzig, also eine junge Frau und kein Teenager. Aber eigentlich war sie jetzt gar nichts mehr.

				Ihre Wangen hatten die für eine Kohlenmonoxidvergiftung charakteristische lebendige, kirschrote Farbe angenommen. Mit einem Schnalzen zog sich Chang ein Paar Handschuhe über und hob ihren Kopf, um die Schwellung zu untersuchen, die er dort bemerkt hatte. Sowohl seitlich als auch am Hinterkopf konnte er mehrere Beulen ertasten. Mehrere.

				»Fühl mal.«

				Auch Nelson zog sich Handschuhe über und betastete die Stellen, die Chang ihm zeigte. Dann flüsterte er der Leiche zu: »Du bist also auf dem Öl aus der Flasche auf der anderen Seite der Garage ausgerutscht, und dann ist dein Kopf mehrmals auf den Boden geschlagen? Nein, das glaube ich nicht.«

				Chang sah sich in der Garage um. Er hatte genug gesehen, um zu wissen, dass Wiggins und Nelson recht hatten. Das Mädchen war ermordet worden.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 31

				Teamarbeit

				Dover, Hauptquartier der State Police

				Nachdem Fargo die spontane Nachbesprechung beendet hatte, saß Byrd allein im leeren Konferenzraum. Sein Kopf hämmerte. Das Aspirin blieb ihm in der Kehle stecken, aber er konnte sich im Moment nicht dazu aufraffen, ein Glas Wasser zu holen.

				Er hätte wissen müssen, dass Gouverneurin Spiker versuchen würde, ihn ans Messer zu liefern. Aber es war noch nicht zu spät, um ihr in die Suppe zu spucken.

				Patty klopfte an die Glastür. Das Geräusch dröhnte in seinem Schädel.

				»Colonel? Sind Sie hier fertig? Sergeant Foley wartet vor Ihrem Büro.«

				Wird auch Zeit, dachte Byrd. »Danke, Patty. Das wird eine Weile dauern, also stellen Sie bitte keine Anrufe durch.«

				***

				»Mach die Tür zu«, sagte Byrd und setzte sich. Er nahm einen Schluck Wasser, aber die Pillen in seiner Kehle machten keine Anstalten, sich zu bewegen.

				Foley hatte jenen gierigen, erwartungsvollen Blick im Gesicht, den Byrd schon verabscheut hatte, als der Kerl noch ein Kind gewesen war. Aber das war egal. Foley war loyal. Und das war alles, was zählte.

				»Was gibt’s denn, Boss?«

				»Spiker kämpft also nicht mit harten Bandagen, ja? Dann hör dir mal an, was mir Nick Fargo gerade mitgeteilt hat: Unsere ach so moralische Gouverneurin hat Nancy Brand zu uns geschickt, um unseren Lieblingschinesen zu schanghaien. Wenn er und der andere Typ den Irren fangen, hinter dem wir her sind, dann will sie die Lorbeeren dafür ernten.« Vielleicht würde Byrd den Jungen zum Generalstaatsanwalt machen, falls sein Wahlkampf nach Plan verlaufen sollte.

				»Wie soll das denn gehen? Du hast Chang doch eingestellt. Er arbeitet für uns.« Clyde Foley war schon immer besser darin gewesen, Befehle zu befolgen, als selbstständig zu denken.

				»Jetzt denk doch mal nach, gottverdammt! Gleich nachdem wir Chang eingestellt haben, ist plötzlich Spiker aufgetaucht und hat ihn von Nancy Brand rumführen lassen wie einen dressierten Affen. Der kam doch zwei Wochen lang gar nicht zum Arbeiten, weil Spiker mit ihrem neuen Aushängeschild für ethnische Vielfalt in Staatsdiensten angeben musste.«

				Die Gier in Foleys Gesicht wich der Zerknirschung, auf die Byrd gewartet hatte.

				Diese Schlampe hatte so getan, als wäre Changs Rekrutierung ihre Idee gewesen. Byrd schluckte schwer. Es fühlte sich so an, als würden ihm die verdammten Pillen immer noch in der Kehle stecken.

				»Aber wenn der Mörder verhaftet wird, dann erntest doch du dafür die Lorbeeren, oder?«, fragte Foley und wischte einen Fussel von seiner Uniform.

				»Nicht wenn Spiker das verhindern kann. Ihr wird ›herausrutschen‹, dass sie darauf gedrängt hätte, diesen kleinen Freak Rogers hinzuzuziehen. Gott, Chang hätte es fast geschafft, mich von ihm zu überzeugen. Hast du den Kerl gesehen? Er ist angeblich so ’ne Art Genie.«

				»Und, stimmt das?«

				»Woher soll ich das denn wissen? Was er sagt, klingt jedenfalls ziemlich schlüssig. Vielleicht ist er ein Genie, vielleicht auch nicht. Aber mit einer Sache hat er auf alle Fälle recht.«

				»Ja? Womit denn?«, fragte Foley und stützte sich auf Byrds Schreibtisch ab. Seine Augen glitzerten schon wieder ehrgeizig. Gut so, dachte Byrd.

				»Wir werden diesen Fall lösen, ob mit oder ohne Rogers. Ach was, wir werden ihn auch mit oder ohne Chang lösen! Und deswegen hab ich dich gerufen.«

				Foley richtete sich kerzengerade auf. »Sir?«

				»Sergeant, ich mache mir Sorgen, dass Detective Chang dem zusätzlichen Druck nicht gewachsen sein könnte, den ein Fall wie dieser mit sich bringt.«

				»Ach, wirklich?« Foley lächelte kaum merklich. Der Sergeant verstand also, was er meinte.

				»Behalt ihn gut im Auge. Halt Ausschau nach Anzeichen für Stress, Stimmungsschwankungen und vor allem für regelwidriges Verhalten. Wir können es uns nicht leisten, dass einer unserer Jungs unter dem Druck zusammenbricht und die Sache den Bach runtergeht. Wir sind schließlich ein Team.«

				Und ich bin der Boss, dachte Byrd.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 32

				Flash

				Nelson ließ den Kopf des Mädchens vorsichtig los. Dann riss er sich die Latexhandschuhe herunter und kratzte sich mit beiden Händen den Schädel. Chang bedeckte die Tote wieder mit dem Leichentuch.

				Nelson ging in der Nähe des Leichnams in die Hocke. Er starrte in die Luft, legte die Hände auf den Kopf und wiegte sich vor und zurück. Zuerst stöhnte er, dann begann er mit einem monotonen Singsang. Chang beobachtete ihn, sagte aber nichts. Er hoffte, dass Cleary sich nicht gerade in der Nähe der Garage aufhielt. Nelson war noch nie zuvor so laut geworden, doch Chang wollte ihn nicht unterbrechen. Bald konnte er Worte aus dem Sprechgesang heraushören.

				»… müdebinich … müdebinichgehzurRuh … müdebinichgehzurRuh!« Nelson sprang schwankend auf und taumelte Richtung Garagentor. Chang wollte ihn auffangen, aber sein Partner stützte sich auf dem Kofferraum des BMW ab. Nelson stand so weit vorgebeugt, dass sein Kopf auf Höhe des Pappnummernschildes baumelte.

				»Ist alles in Ordnung?«

				Nelson richtete sich ruckartig auf und starrte die geöffnete Garagentür hinaus.

				»Puja!« Der Schrei hallte durch die Garage. Nelson rief das Wort noch einmal, noch lauter diesmal. »Puja!« Diesmal schien er es direkt dem Nummerschild zuzurufen.

				»Nelson?«, fragte Chang. Sein Partner winkte ab.

				»Mir geht’s gut.«

				Der Sanitäter war aus dem Krankenwagen ausgestiegen und kam auf Nelson zu, der ihn aber ignorierte und stattdessen zu Changs Einsatzwagen marschierte. Chang folgte seinem Partner und sagte über seine Schulter zu dem Sanitäter: »Ich kümmere mich schon um ihn.« Als er Nelson erreicht hatte, fragte er ihn leise: »Was ist?«

				»Sag’ ich dir im Auto«, antwortete Nelson, ohne sich umzudrehen.

				Chang dagegen wandte sich sehr wohl um, als er eine Haustür schlagen hörte. Er entdeckte Cleary in der Garage. Der Mann trat vorsichtig um die Leiche seiner Tochter herum und kam dann geradewegs auf Chang und Nelson zugestürmt. Wiggins war Cleary auf den Fersen, machte aber keine Anstalten, ihn aufzuhalten.

				»Wie hat er sie genannt?«, fragte Cleary mit puterrotem Kopf.

				Chang stellte sich ihm in den Weg und schirmte den Streifenwagen – und Nelson – mit seinem Körper ab. »Gar nichts. Ich glaube, Sie haben sich verhört.«

				»Ich habe gehört, dass er irgendwas geschrien hat. Was war das? Und warum muss er so einen Lärm machen? Sie kann ihn doch nicht mehr hören.«

				»Mr. Cleary, mein Partner meint es nicht so.« Chang führte Cleary vom Auto weg. Vielleicht war es das Beste, mit der Wahrheit anzufangen. »Mr. Rogers musste den aktiven Dienst wegen seines gesundheitlichen Zustands quittieren.«

				»Seines gesundheitlichen Zustands?«

				»Es handelt sich vermutlich um eine Form des Tourette-Syndroms. Er hat eine außergewöhnliche Beobachtungsgabe und ist deshalb ein erstklassiger Ermittler. Aber wie Sie gehört haben, kann sein Zustand ein Problem darstellen.« Das war nun meilenweit von der Wahrheit entfernt. Chang wünschte sich, er müsste nicht das Blaue vom Himmel herunterlügen. Doch er wusste nicht, welche einigermaßen rationale Erklärung er dem Mann sonst liefern sollte.

				»Für so was gibt es doch Medikamente.«

				»Ja, Sir. Er vergisst nur manchmal, sie zu nehmen.«

				»Was zum Teufel ist hier eigentlich los?«, fragte Cleary.

				»Wir sind nicht davon überzeugt, dass Heathers Tod ein Unfall war.«

				»Selbstmord war es jedenfalls nicht. Sie ist ausgerutscht und gestürzt.« In Clearys Gesicht spiegelten sich widerstreitende Gefühle, und er packte Chang am Arm. Seine Finger fühlten sich an wie die Klauen eines Greifvogels. »Moment mal … Reden Sie etwa von Mord? Niemand würde meine Heather umbringen!«

				»Mr. Cleary, wir sind es Ihrer Tochter schuldig, die Wahrheit herauszufinden.«

				Cleary wirkte noch verwirrter als zuvor, und Chang wünschte sich wirklich, er könnte dem Mann die Wahrheit sagen.

				»Halten sie den da von meiner Tochter fern«, verlangte Cleary und deutete auf Nelson im Einsatzwagen.

				»Natürlich«, sagte Chang. Nelson hatte bereits alles gesehen, was es zu sehen gab – was auch immer das gewesen sein mochte.

				Cleary kehrte zum Haus zurück, und Chang warf Wiggins einen vernichtenden Blick zu. Mit einem Schulterzucken ließ der muskelbepackte SORT-Mann ihn wissen, dass er alles getan hatte, was er konnte, um Cleary hinzuhalten. Er konnte den Mann ja schlecht gewaltsam in seinem Haus festhalten.

				Schweigend setzte sich Chang hinter das Steuer. Nelson kritzelte in sein Notizbuch. Als Chang sich ihm zuwandte, starrte Nelson ihn an, und er konnte förmlich sehen, wie sich die Rädchen im Kopf seines Partners drehten.

				»Weißt du, was an Zitronen so lustig ist? Puja! Der Witz mit der Zitrone ging auf Patels Kosten, und zwar wegen Puja. Ich weiß, womit der Mörder seinen Lebensunterhalt verdient.«

				Chang packte Nelson bei den Schultern und schüttelte ihn. »Jetzt mal langsam. Sag mir erst mal, wer ›Puja‹ ist.« Nelsons Knochen fühlten sich an wie die eines Vogels, und sein Kopf schlackerte wie der eines Wackeldackels. Endlich erwiderte er Changs Blick und redete in verständlichen Sätzen.

				»Puja ist kein Wer, sondern ein Was. Es handelt sich um ein hinduistisches Ritual. Unter anderem werden dabei elektrische Geräte und Maschinen gesegnet, um böse Einflüsse abzuwehren. Haushaltsgeräte, Mixer, Ofen – aber ganz besonders neue Autos!« Nelson grinste so breit, dass sein Kopf aussah wie ein Totenschädel, dem jemand eine Perücke aufgesetzt hatte.

				Chang kratzte seinen letzten Rest Geduld zusammen und meinte: »Fang noch mal von vorne an. Erklär es mir Schritt für Schritt.«

				»Okay. Die Hindus segnen neue Autos. Die Zeremonie soll Glück bringen. Ein Geistlicher, den man pujari nennt, besprengt das Auto mit Weihwasser und verstreut Reis. Als Letztes legt er unter jeden Reifen eine Zitrone und fährt sie dann platt. Mr. Patel war Hindu, der einzige Hindu unter unseren Opfern. Aber ich wette mit dir, dass er etwas anderes mit den Übrigen gemeinsam hat.«

				Chang kam es vor, als würde eine riesige Tür in seinem Kopf aufschwingen. Er starrte aus dem Fenster, hinüber zu dem BMW mit seinem temporären Nummernschild. »Du meinst …?

				»Ruf dir mal Midoris kleines Auto mit den Fußabdrücken auf dem Kofferraum ins Gedächtnis. Was siehst du?«

				»Es war eins von diesen neuen, umweltfreundlichen Autos, und er hatte es gerade erst gekauft … Hey!«

				»Ganz genau. Midoris Auto hatte auch ein temporäres Nummernschild. Erinnerst du dich an den glänzenden Schlitten in der Einfahrt der Hubberts? Ich bin mir sicher, dass das auch ein Neuwagen war.« Nelson klang wieder sehr euphorisch.

				»Ich glaube, der Sohn der Nguyens hat erwähnt, dass seine Eltern gerade erst ein neues Auto gekauft hatten. Zum ersten Mal seit mehr als zehn Jahren«, sagte Chang.

				»Was wollen wir wetten, dass auch Patel ein nigelnagelneues Auto hatte?« Nelson redete so schnell, dass seine Worte fast miteinander verschmolzen. Wie ein Motor auf Hochtouren, dachte Chang.

				Er starrte durch die Windschutzscheibe. »Nehmen wir also mal an, der gemeinsame Nenner ist: Die Opfer haben sich alle neue Autos gekauft. Woher? Und mit welchen Automarken haben wir es zu tun?«

				»Midori hatte einen Honda Insight und die Hubberts einen Honda Accord, wenn ich mich nicht irre. Was ist mit den Nguyens? Kannst du dich erinnern, ob der Sohn die Automarke erwähnt hat?«

				»Es könnte sein, dass es auch ein Honda war. Aber das Auto dort drüben ist ein BMW. Hast du in der Garage noch mehr rausgefunden?« Chang drehte sich in seinem Sitz um, um Nelson wieder anzusehen.

				»Sie ist offensichtlich ermordet worden, und zwar von unserem Mann. Er hat sich nicht einmal sonderliche Mühe gegeben, die Sache als Unfall zu tarnen.«

				Chang nickte. »Die Beulen auf ihrem Kopf zeigen, dass sie mehrmals geschlagen worden ist. Die Öllache auf dem Boden ist eine Finte. Jemand, der seinen Garagenboden so sauber hält wie Cleary, würde verschüttetes Öl sofort wegwischen.« Chang befand sich genau auf gleicher Wellenlänge mit seinem Partner. Er konnte es spüren. »Das war das Werk eines Amateurs.«

				»Wiggins sagt, sie haben keinen einzigen Fingerabdruck auf den Autoschlüsseln gefunden. Aber soweit ich gesehen habe, trug das Mädchen keine Handschuhe.« Nelson malte wieder kleine Bildchen in sein Notizbuch.

				»Stimmt. Aber ihr Vater will glauben, dass es ein Unfall war.«

				Nelson fuhr seine Bildchen unablässig mit seinem Kugelschreiber nach, und das Papier zerriss. »Unser Mörder hat irgendwie mit Autos zu tun, und die Neuwagen sind der gemeinsame Nenner. Die Nguyens und Patel werden keine Ausnahme sein. Du wirst schon sehen.«

				»Ich will Mr. Cleary behutsam mit dem Gedanken vertraut machen, dass der Tod seiner Tochter kein Unfall war. Vielleicht lasse ich ihn eine Nacht darüber schlafen. Morgen kann ich ihn dann vielleicht überreden, uns Heathers Kontoauszüge einsehen zu lassen. Meinst du, wir können es uns leisten, einen Tag zu warten?« Chang sah wieder aus dem Fenster. In Jennifers Fall waren sie einen Tag zu spät gekommen.

				Mit seiner Theorie bezüglich des Kieferorthopäden war Nelson ein Durchbruch gelungen, doch der Papierkrieg hatte zu lange gedauert. Der für die Durchsicht der Personalakten notwendige Durchsuchungsbefehl hatte auf sich warten lassen; als sie ihn endlich in den Händen hielten und wussten, nach wem sie suchen mussten, war Jennifer schon tot gewesen.

				»Wenn wir versuchen, über Clearys Kopf hinweg einen Gerichtsbeschluss zu erwirken, dauert das genauso lange«, sagte Nelson.

				»Du hast recht. Da das hier jetzt offiziell ein Tatort ist, musst du im Auto bleiben. Wir wollen doch den Colonel nicht verärgern.« Chang stieg wieder aus dem Wagen und kehrte zu dem Prachtbau der Clearys zurück. Der Herr des Hauses stand zusammen mit Wiggins vor der Eingangstür.

				»Mr. Cleary, im Moment haben wir alles, was wir brauchen. Unter welcher Nummer kann ich Sie morgen erreichen? Möglicherweise habe ich dann noch ein paar Fragen.«

				Cleary wirkte wie betäubt. Er reichte Chang eine Visitenkarte. »Sie können mich unter dieser Nummer erreichen. Meine Privatnummer steht auch drauf.«

				»Ich danke Ihnen. Übrigens, ich muss Ihnen noch eine Frage stellen. Fällt Ihnen jemand ein, der Ihrer Tochter hätte schaden wollen?« Er steht unter Schock, nutz das aus, sagte sich Chang. Später würde Cleary vielleicht dichtmachen.

				»Warum sollte jemand meiner kleinen Tochter etwas antun wollen?«

				»Bei einer solchen Ermittlung müssen wir immer alle Möglichkeiten ins Auge fassen. Lassen Sie mich Ihnen nochmals mein Beileid aussprechen, Mr. Cleary. Wir können morgen früh miteinander reden, wenn Ihnen das lieber ist.«

				»Ja, ja, ich glaube schon«, sagte Cleary monoton. Nachdem er ins Haus gegangen war, wandte sich Chang an Wiggins.

				»Danke noch mal, dass du mir Bescheid gegeben hast. Das war nicht selbstverständlich.«

				»Ich werde nicht dafür bezahlt, meinen Mund zu halten«, meinte Wiggins und fügte mit gesenkter Stimme hinzu: »Du musst aufpassen. Die hohen Tiere haben die Ohren gespitzt. Mehr kann ich nicht sagen.«

				Das überraschte Chang nicht. »Du hast schon genug getan.«

				»Dein Freund hat so ’ne Art Gabe, oder?«

				»So was in der Art«, nickte Chang.

				»Ich habe gehört, dass er bei Tatortuntersuchungen nicht mehr erwünscht ist. Sei vorsichtig«, flüsterte Wiggins.

				»Nuschel doch nicht so, Wiggins. Ich habe kein Wort von dem verstanden, was du gerade gesagt hast … aber vielen Dank.«

				***

				Auf dem Weg zu seinem Auto wurde Chang von dem Sanitäter aufgehalten. »Ist das jetzt doch ein Mord?«

				»Wir benachrichtigen Sie, wenn Sie gebraucht werden«, antwortete Chang im Vorbeigehen und eilte zu seinem Wagen zurück.

				»Wir haben noch genug Zeit, um unsere restlichen Notizen zu holen und vielleicht den jungen Nguyen und einen von Patels Verwandten aufzutreiben«, sagte Chang. Das Blut rauschte ihm in den Adern.

				»Sollten sich unsere Vermutungen bestätigen, haben wir einen arbeitsreichen Abend vor uns.«

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 33

				Sauer macht lustig

				Greenville, Montagmittag

				»Freebird!« Shamus sang den Lynyrd-Skynyrd-Song aus voller Kehle mit. Die Klänge de Pianointros hallten durch seine kleine Wohnung. Er saß in seinen Lieblingsboxershorts am Küchentisch und hielt einen ungeladenen Revolver in der Hand. Shamus mochte die Shorts so gern, weil sie mit Smileys bedruckt waren und die Aufschrift »Have a nice day!« den Hosenbund zierte. Ein herrlicher Morgen! Shamus würde sich noch ein geistiges Dessert gönnen, bevor er zur Arbeit ging.

				Es war dasselbe Lied, doch diesmal ließ er die Ekstase seines Sieges über Patel, diesen unerträglichen, nervigen Inder, wieder aufleben.

				Was für ein berauschendes Gefühl! Fantastisch. Shamus wünschte sich, er hätte das Video von der Überwachungskamera behalten können. Doch das war natürlich nicht infrage gekommen. Aber egal; so schnell würde er diese Erfahrung bestimmt nicht vergessen.

				Er wiegte sich im Takt zur Musik und dachte daran, wie ihn Patel während der Verhandlungen für einen stinknormalen Civic fertiggemacht hatte. Die Erinnerungen spulten sich vor seinem inneren Auge ab, während Shamus Patels übertriebenes Protestgeheul nachäffte.

				»Oh, nein, nein, nein. Ich wollen Bestangebot. Sie können besser. Ich wissen. Cousin kaufen gleiches Auto in New Jersey. Ich zahlen Ihnen so viel.« Shamus war stolz auf seine gelungene Imitation.

				»Sie geben gut Preis, und ich bringen Freunde. Dann Sie verkaufen viel Auto.« Das sagten die Inder immer.

				Shamus jonglierte mit den Zitronen, die er in einer Schüssel auf dem Tisch aufbewahrte, und wackelte mit seinem Finger, genauso, wie es Patel getan hatte.

				»Ich nicht dummes Spiel spiele. Sie zu Herrn Chef gehen und mit Bestpreis kommen wieder, sonst ich weg. Sagen ihm: Schluss mit lustig.« Es klang wie »luuustig«.

				Jake wäre ihm damals fast an den Hals gegangen. Shamus äffte den abgehakten Tonfall des Vertriebsleiters nach: »Ich brauche einen Erfolgstypen und keinen Jasager!« Als Shamus Jakes schnelle Sprechweise nachahmte, flog ihm die Spucke aus dem Mund.

				Er hatte Patels Gesicht immer noch deutlich vor Augen. Der Inder hatte einfach zu lachen angefangen. »Ich wissen, Sie machen viel Geld mit Auto. Okay. Ich gehen zu Marlo. Er geben gut Preis.« Shamus erhob sich, und die Musik füllte den Raum.

				Mr. Patel würde den Gratis-Ölwechsel jetzt bestimmt nicht mehr brauchen, den er von Marlo als Dreingabe erhalten hatte.

				Shamus’ Plan war ebenso einfach wie elegant gewesen. Er hatte den Kerl einfach in seinem Laden überrascht. Schließlich hatte es in Patels Haus Tag und Nacht vor Indern nur so gewimmelt.

				***

				Shamus war klar gewesen, dass er schnell handeln musste. Schließlich hätte jederzeit ein Kunde in den Mini-Markt hereinschneien können.

				Shamus war gegen drei Uhr morgens zu Patels 7-Eleven gefahren. Der Inder wirkte müde, reagierte aber sofort, als Shamus die Tür aufriss. Patel hatte den kurzläufigen Chromrevolver gesehen und offensichtlich geglaubt, sein Laden würde überfallen. Berufsrisiko. Einen Augenblick später jedoch wandelte sich Patels Miene; er hatte Shamus wiedererkannt. Wenigstens hatte ihre gemeinsam verbrachte Zeit einen Eindruck bei dem Inder hinterlassen.

				»Bestpreis!«, hatte Shamus mit einem erstklassigen indischen Akzent geschrien und geschossen. Der Rückstoß des kurzläufigen Revolvers war heftiger als bei dem .22er, und lauter war das Ding auch. Patel war zusammengesackt wie eine Marionette, der man die Fäden durchgeschnitten hatte. Shamus erinnerte sich an das elektrisierende Gefühl, das durch seinen Körper gefahren war. Es hatte überall gekribbelt. Und in diesem Moment hatte er die Zitrone gesehen und einen Geistesblitz gehabt.

				Shamus hatte seine indischstämmigen Kunden nach dem Kauf eines Autos schon öfter ein seltsames Ritual praktizieren sehen. Unter anderem legten sie dabei Zitronen unter die Reifen des neuen Autos und zerquetschten sie zu Mus.

				Shamus konnte immer noch das leblose Gesicht vor sich sehen, das zu ihm heraufblickte. Aus der Kopfwunde war Blut geströmt. Dann hatte er seinen Arm gehoben und die Zitrone mit aller Kraft in das Gesicht des Toten gerammt. Und dabei zugesehen, wie der Zitronensaft Patels Wangen hinunterrann und sich mit seinem Blut vermischte.

				Schließlich hatte Shamus die Ladenkasse geöffnet und sie leer geräumt. Der nervige Inder hatte ihm doch glatt noch ein bisschen Geld eingebracht.

				***

				Shamus ließ eine Zitrone vom Tisch rollen und auf den abgenutzten Linoleumboden fallen. Er stoppte die Frucht mit einem nackten Fuß und zertrat sie mit der Ferse. Saftig. Shamus schloss die Augen und schauderte vor Befriedigung.

				Das Lied endete mit einem Crescendo. Shamus öffnete die Lider und drückte den Abzug der ungeladenen Waffe. »Bestpreis! Bestpreis!« Die Musik übertönte sein Triumphgeschrei. Das Leben war schön.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 34

				Die nackte Wahrheit

				Changs Haus, Dienstagmorgen

				Chang näherte sich dem Gipfel des Berges. Es war kalt. Der Wind frischte auf und blies ihm den Kopf frei. Nur noch ein paar Meter … Klingelläuten drang an sein Ohr, und seine Finger rutschten ab. Noch ein Versuch … Das nächste Läuten war so laut, dass es den Berg zerbersten ließ, laut genug, um ihn aus seiner Meditation zu reißen. Chang wischte sich den Schweiß von der Stirn und hörte sich selbst stöhnen, als er sich aus dem Schneidersitz erhob. Der Funkuhr zufolge war es fünf Uhr fünfundvierzig.

				Wieder klingelte es. Normalerweise kam niemand so früh bei ihm vorbei.

				Chang zog sich seinen Morgenmantel über und eilte, zwei Stufen auf einmal nehmend, die Treppen hinunter. Ein lauter Donnerschlag erklang als Kontrapunkt zu dem hartnäckigen Klingeln. Regentropfen trommelten gegen die Fenster.

				Durch den Spion erblickte Chang die verzerrte Gestalt von Nancy Brand. Ihr nasses Haar klebte an ihrem Kopf. Das Wasser rann ihr in den offenen Kragen der patschnassen Bluse und von der kühlen, professionellen Fassade schien nichts mehr übrig zu sein. Nancy warf einen Blick auf ihre Uhr und klingelte erneut. Chang tastete nach dem Türriegel.

				»Detective«, begrüßte sie ihn. »Ich hoffe, ich habe Sie nicht … geweckt.«

				Es dauerte einen Moment, bis er verstanden hatte, was sie andeuten wollte. »Ich bin allein. Ich habe ein paar Übungen gemacht.« Es regnete noch immer. »Ihnen ist bestimmt kalt.« Chang nahm Nancy bei der Hand und führte sie ins Haus.

				»Lassen Sie nur, ich tropfe Ihnen sonst alles voll«, protestierte sie. »Ich brauche auch nicht lange …«

				»Kommt gar nicht infrage. Hier entlang«, meinte Chang und stieg die Treppen hinauf. Er war sich nicht sicher, ob sie ihm tatsächlich folgen würde, aber dann hörte er das Quietschen ihrer Schuhe auf dem gewienerten Boden.

				Chang führte Nancy ins Schlafzimmer und zeigte ihr den Weg zum Bad. »Die Handtücher sind ganz frisch. Ich hole Ihnen etwas Trockenes zum Anziehen.«

				»Das ist nicht nötig.« Ihre Stimme klang verhalten – längst nicht so energisch und selbstsicher wie bei der Einsatzbesprechung.

				Chang durchsuchte seinen Kleiderschrank und entschied sich schließlich für ein Baumwollhemd und eine Jogginghose. Etwas Besseres fand er auf die Schnelle nicht. Nancy hatte wohl ungefähr die gleiche Größe wie Colleen, aber die Sachen seiner Exfrau waren längst woanders.

				»Wären Sie dann so weit, Ms. Brand?«, fragte Chang durch die geschlossene Badezimmertür.

				»Ähm, ja, das klingt ein bisschen sehr förmlich, nicht wahr? Können wir nicht Du sagen?«

				»Gerne.«

				Nancy öffnete die Tür einen Spalt weit. »Nicht gucken!«

				Chang reichte ihr die Kleider durch den Spalt. Ihre Finger streiften seinen Arm. Chang hätte ihre Anweisung nur zu gerne ignoriert, aber es gelang ihm, sich zu beherrschen.

				***

				Wenig später befanden sie sich in der Küche, und Chang reichte Nancy eine dampfende Tasse Tee. Ihr feuchtes Haar ringelte sich, und ihre nackten Füße tippten unter dem Tisch auf den Boden. Chang wünschte, Colleen hätte ein Paar Hausschuhe da gelassen.

				»Ist das jetzt dienstlich oder privat?«

				»Ich wollte nicht anrufen. Man hätte sonst unser Gespräch zurückverfolgen können. Offiziell bin ich gar nicht hier. Mr. Cleary hat eben Spiker angerufen und sie wegen dem, was heute in der Zeitung steht, zur Schnecke gemacht.«

				»Ich hab noch keine Zeitung gelesen.« Chang ließ sich nie von den Nachrichten das Hirn zumüllen, bevor er meditierte. »Einen Moment mal – Cleary hat die Privatnummer der Gouverneurin?«

				»Alle drei. Er hat einen gewissen Einfluss in dieser Stadt, und daher ist sie nur zu gern bereit, ihm zuzuhören. Danach hat sie Byrd angerufen und ihn angeschrien. Die Sache mit Clearys Tochter ist überall in den Nachrichten. Jemand hat das Ganze durchsickern lassen, und dein großartiger Boss hat dich den Wölfen zum Fraß vorgeworfen.«

				»Was?«

				»Byrd hat Spiker gegenüber behauptet, dass du der Informant sein musst. Er will dir den Fall wegnehmen.«

				Das ergab doch alles keinen Sinn.

				»Wie will Byrd die Sache denn bitte so hindrehen, dass ich als Informant dastehe? Der Mörder redet doch mit Flannigan persönlich.«

				»Diesmal sind die anderen Zeitungen Flannigan zuvorgekommen. Der Artikel heute stammt nicht von ihm. Byrd hat sich Flannigan als Allerersten vorgeknöpft, aber der Alte hat bestritten, dass er etwas damit zu tun hat. Die Sache ärgert ihn noch mehr als Cleary.« Nancy schenkte ihm ein kleines Lächeln.

				»Also gibt es diesen geheimnisvollen Informanten wirklich?« Chang ahnte allmählich, was vor sich ging.

				»Genau. Und Byrd nutzt die Gelegenheit, um dir einen Strick daraus zu drehen.«

				»Aber warum hat er noch nichts unternommen? Byrd hat doch meine Telefonnummer. Warum bin ich noch nicht gefeuert?« Delaware war zwar nicht so groß wie New York, aber die politischen Spielchen waren überall dieselben.

				»Sagen wir einfach, dass eine andere Person, der die Gouverneurin vertraut, ein gutes Wort für dich eingelegt hat. Spiker will unbedingt, dass dieser Fall so schnell wie möglich gelöst wird.«

				»Und Byrd nicht?«

				»Doch, schon. Aber nur von seinen eigenen Lakaien. Und dazu gehörst du nun mal nicht. Es ist ja auch kein Geheimnis, dass er nächstes Jahr bei der Gouverneurswahl gegen Spiker antreten will.«

				So war das also. »Und wie kann ich dir für diese Informationen danken? Dein Vertrauen ehrt mich.«

				»Dank mir nicht zu früh. Du musst irgendwie an Cleary rankommen und ihn beruhigen. Er hat mit einer Klage gedroht. Deswegen hat Byrd ihm erzählt, es wäre voreilig gewesen, den Fall zu einem Mord zu erklären.«

				»Es war Mord. Das sieht jeder, der Augen im Kopf hat.«

				»Clearys Trauer macht ihn aber blind. Und Byrd nutzt das aus.«

				»Also gut, was willst du von mir?«

				»Bring Cleary auf der Stelle zur Vernunft. Dann kannst du ihm diese Telefonnummer zustecken.«

				Chang nahm die Visitenkarte in Empfang. »Für mich hört sich das so an, als würdest du mich aus meinem eigenen Haus werfen.«

				»Ich gehe ebenfalls, keine Sorge. Aber wenn wir mehr Zeit haben, komme ich vielleicht noch mal und bring dir deine Anziehsachen zurück.«

				***

				Chang starrte auf seine Ausgabe der Daily Post, während er darauf wartete, dass Nelson sich meldete. Sein Partner klang verschlafen.

				»Wir haben ein Problem.«

				»Schon wieder ein Mord?«

				»Nein, trotzdem schlechte Nachrichten. Du hast die Zeitung noch nicht gelesen, oder? Und auch nicht Radio gehört?«

				»Ich kann nicht gleichzeitig schlafen und lesen. Glaub mir, ich hab’s versucht.«

				»Wir müssen heute Morgen Schadensbegrenzung leisten. Die Zeitungen sind voll mit Storys über den Mord an Heather Cleary und unseren Serienkiller. Byrd hat Ben Cleary weisgemacht, dass wir die Sache weitergetratscht hätten, und der hat die Gouverneurin aus dem Bett geklingelt.«

				»Hast du mit Byrd geredet? Weiß er schon, dass ich auch dort war?«

				»Vielleicht, aber das ist momentan egal. Wenn der nach seinen eigenen Regeln spielt, dann tun wir das auch.«

				»Woher weißt du das alles?«

				»Von einer heimlichen Verehrerin. Ich hol’ dich ab, und dann fahren wir zu Cleary. Wir müssen ihn davon überzeugen, dass seine Tochter ermordet wurde.«

				»Und wer ist denn nun die undichte Stelle?«

				»Nicht am Telefon. Hier geht es jetzt um Politik.«

				»Ich dachte, das hätten wir alles in New York gelassen.«

				»Ein paar Standards gibt’s überall.«

				***

				Chang erreichte Nelsons Haus in Rekordzeit. Warum konnte bei solchen Fällen nie das eigentliche Verbrechen im Mittelpunkt stehen? Chang hatte geglaubt, in Delaware würden die Dinge anders laufen. Aber die Sache mit dem »Eismann« war sein erster schwieriger Fall, und schon war er wieder der Außenseiter. Dem Schicksal waren Staatsgrenzen offenbar scheißegal …

				Daisy bellte, als Chang klopfte, und sein Partner machte ihm auf.

				»Hast du alles, was wir gestern Abend zusammengesucht haben?«

				»Liegt schön sortiert auf dem Esstisch«, sagte Nelson, während er sein Haar mit einem nassen Kamm nach hinten zog.

				Byrd war gestern nicht als Einziger schwer beschäftigt gewesen. Die Angehörigen der Opfer hatten bestätigt, dass die Nguyens ebenso wie Patel kurz vor ihrem Tod ein Auto bei Marlo Honda erworben hatten. Den Akten zufolge hatten auch die Hubberts und Midori dort ihre Wagen gekauft.

				Aber was war mit Heather? Neues Auto, aber kein Honda. Wie passte sie in das Muster? Um das herauszufinden, mussten sie unbedingt mit Cleary reden. Zuerst würden sie ihn allerdings dazu bringen müssen, nicht länger lauthals mit einer Anklage zu drohen.

				Unterwegs brachte Chang Nelson auf den neuesten Stand der Dinge.

				»Irgendwer informiert also die Medien über den Fall. Mr. Cleary schlendert gegen fünf Uhr morgens aus seinem Haus und sieht die Morgenausgabe der Daily Post auf seiner Türschwelle liegen. Auf der Titelseite prangt ein Bild von seinem Haus, und darüber steht die Schlagzeile ›Serienmörder schlägt wieder zu!‹ Er ist sauer, und weil er Anwalt ist, will er Blut sehen.« 

				»Und dann erzählt ihm Byrd, dass alles deine Schuld ist, und Cleary knöpft sich die Gouverneurin vor?«

				»Genau. Byrd nimmt an, dass das reicht, um mir den Fall zu entreißen. Und er glaubt, dass Spiker ihm den Rücken stärken wird.« Chang würde sich um den Colonel später Gedanken machen. Jetzt musste er sich erst einmal auf das Wichtige konzentrieren.

				»Wie in alten Zeiten«, sagte Nelson.

				Sie erreichten Clearys Haus kurz vor sieben. Aber sie waren nicht die Ersten.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 35

				Pech gehabt

				»Das verstehen Sie also unter ›Unterstützung‹?«, polterte Patrick Flannigan so laut wie er konnte, ohne einen Hustenanfall zu riskieren. Er schlurfte im Bademantel mit der Morgenzeitung auf und ab. Seine Hände zitterten vor Wut.

				»Pat, regen Sie sich ab. Das war eine brandeilige Geschichte. Wir haben auch unsere Informanten, wissen Sie.« Juri Krakows Akzent war Flannigan schon immer auf die Nerven gegangen. Bestimmt übertrieb der Kerl den osteuropäischen Einschlag, um »exotisch« zu wirken. Das hatte ihm schließlich die Position als Chefredakteur eingebracht, oder etwa nicht? Noch war Krakow Flannigans Boss. Aber wenn alles glattlief, würde er es nicht mehr lange sein.

				»Hat der Mörder Sie etwa kontaktiert? Und Sie haben die Story ohne mich gebracht? Entschuldigung, um wie viel hat sich unsere Auflage noch mal erhöht?«

				»Um zweiundvierzig Prozent. Wir sind alle sehr zufrieden mit Ihrer Arbeit in der letzten Zeit. Was wollen Sie denn noch? Einen Orden? Wir sind im Nachrichtengeschäft, und diese Story ist größer als Sie.«

				Dieser Emporkömmling wagte es, ihn derart herablassend zu behandeln?

				»Wer hat Ihnen den Tipp gegeben? Der Eismann?«

				»Nein, aber das braucht Sie nicht zu interessieren. Wir fragen Sie doch auch nicht, woher Sie Ihre Informationen haben. Außerdem haben wir der State Police deutlich zu verstehen gegeben, dass unsere Rechtsabteilung hinter Ihnen steht, oder etwa nicht?«

				»Doch. Aber ich bin der Einzige, mit dem der Täter bis jetzt direkt gesprochen hat. Und Sie glauben ernsthaft, Sie könnten auf meine Mithilfe verzichten?« Solange seine Kolumnen für die Auflage sorgten, hatte er die Anwälte der Daily Post auf seiner Seite. Zum Teufel mit den Bullen. Flannigan wusste nicht, wer der Mörder war, und es war auch nicht sein Job, das herauszufinden.

				»Beruhigen Sie sich, Pat. Kommen Sie so schnell wie möglich in die Redaktion. Natürlich wollen wir Sie für die weitere Berichterstattung an Bord haben.«

				Mit ein bisschen Glück würde er sich so etwas nicht mehr lange bieten lassen müssen. Flannigan bedankte sich bei Krakow und beendete das Gespräch mit einem Knopfdruck.

				»Für dich immer noch Patrick, du verdammter Bolschewik!« Er knallte den Hörer auf die Gabel und krümmte sich dann unter einem krampfhaften Hustenanfall. Sein Keuchen übertönte fast das Klingeln seines Handys. Den Rechtsverdrehern der Daily Post traute er keinen Schritt weit über den Weg.

				Er rang nach Luft und meldete sich. »Flannigan.«

				»Musst du deine Schlagzeilen jetzt schon erfinden?« Die verstellte Stimme des Eismanns.

				»Sind Sie bereit für meine Fragen?«, meinte Flannigan und angelte sich einen Notizblock. Der Kerl blieb nie länger als eine Minute am Telefon. Normalerweise gab er Flannigan die neuesten Infos und hörte sich seine Fragen an.

				»Halt die Klappe. Ich weiß nicht, was du hier abziehst. Ich hab mich nicht gerührt, aber ich kann dir sagen, wer vielleicht als Nächstes dran ist.« Flannigan rann es eiskalt den buckligen Rücken hinunter.

				»Glauben Sie mir, ich hatte damit nichts zu tun. Ich bin ein Ehrenmann. Wollen Sie mir vielleicht Ihre Seite der Geschichte erzählen?« Flannigan warf einen Blick auf die Küchenuhr.

				»Hab ich doch gerade.«

				»Die Bullen sind da aber anderer Ansicht. Sie glauben, dass Sie es waren.« Komm schon, mach den Mund auf, dachte Flannigan. Gib mir etwas, das ich schreiben kann!

				»Die sind doch zu bescheuert, um auf so was zu kommen. Irgendwer hat sie auf die Idee gebracht. Das nächste Mal stehst du nicht als Autor auf der Titelseite, dann bist du die Schlagzeile!« Der Anrufer legte auf. Dreiundfünfzig Sekunden.

				Scheiße. Flannigan hatte keine Ahnung, ob der Mörder sich wieder abregen würde, aber das Timing hätte schlechter nicht sein können. Ausgerechnet jetzt, wo die New York Times wieder Interesse an Flannigan zeigte! Er war so nahe dran, im Triumphzug nach New York zurückzukehren. Flannigan bezweifelte allerdings, dass der Kerl seine Drohung ernst meinte. Hoffentlich, denn Flannigan konnte ja schlecht jemanden um Hilfe bitten, ohne zuzugeben, dass der Kontakt mit dem Killer abgebrochen war. Dieses Geheimnis würde er für sich behalten müssen.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 36

				Columbo

				Vor dem Haus der Clearys sah Chang einen Kleinbus mit der Aufschrift »Radio Wilmington« stehen.

				Es hatte aufgehört zu regnen, und der Himmel hatte eine dumpfe, bleierne Farbe angenommen. An der Haustür lungerte ein groß gewachsener Reporter mit zurückgekämmten Haaren herum, in dem Chang Ace Duffy erkannte. Er hielt ein Mikrofon in der Hand. Chang wählte die Nummer der Clearys mit seinem Handy, aber es war besetzt.

				»Komm mit. Red bloß nicht mit dem Reporter. Überlass’ die Sache mir«, sagte Chang zu Nelson. Er stieg aus dem Auto und marschierte auf Duffy zu. Ein keiner, zerknittert wirkender Mann – vermutlich der Sendeleiter – versuchte, ihn aufzuhalten.

				»Hey, wir haben das Recht, hier zu sein. Wir wollen nur ein paar Fragen stellen. Sie müssen die Pressefreiheit respektieren!«

				Chang fuhr herum und baute sich vor dem Mann auf. »Ihre Rechte enden an der Grundstücksgrenze«, sagte er mit erhobener Stimme. »Wenn Sie nicht wollen, dass ich Ace wegen unerlaubten Betretens eines Grundstücks verhafte, dann pfeifen Sie ihn zurück. Sofort!« Duffy beobachtete die Konfrontation und Chang sah, wie sich in Clearys Haus einer der Vorhänge bewegte. Gut so, dachte er.

				»Das können Sie doch nicht machen«, sagte der Sendeleiter und wich einen Schritt zurück.

				»Diese Menschen haben ein Recht auf ihre Privatsphäre. Also, zum letzten Mal: Pfeifen Sie Duffy zurück, oder ich nehme ihn mit aufs Revier. Und Sie auch, wenn Sie sich noch weiter einmischen.« Chang warf einen Blick auf die Uhr und zog dann ein Paar Handschellen aus seinem Ledergürtel.

				»Sie können die Dinger wieder wegstecken, Chang. Ich versuch’ nur, meinen Job zu machen«, rief Duffy, während er die Einfahrt herunterstolziert kam. »Wen haben Sie denn da mitgebracht? Für einen Cop ist der aber ein bisschen mickrig. Und den nehmen Sie mit auf Ihre Einsätze, wie? Wollen Sie etwas dazu sagen?«

				Chang schüttelte den Kopf. Ihm entging nicht, dass der gerissene Mistkerl sein Mikrofon eingeschaltet hatte, während sie sich »ein bisschen unterhielten«.

				»Sie haben aus Versehen Ihr Mikro angelassen. Warten Sie, ich helfe Ihnen …« Chang packte das Mikrofon und spürte die Drachenklauen, zwischen denen der Plastikschalter zersplitterte. »Das ist vielleicht ein Schrott …«

				»Sie Arschloch. Das war Absicht.« Duffy wedelte mit dem kaputten Mikrofon vor Changs Gesicht herum und wich nicht von der Stelle.

				Chang ließ die Handschellen von den Fingern baumeln. »Versuchen Sie etwa, einen Polizisten an der Ausübung seiner Pflicht zu hindern?«

				Duffy trat beiseite. »Flannigan hat recht, was Sie betrifft. Sie sind echt am Ende …«

				Chang blendete den Rest aus und wandte sich ab. Nelson stand bereits an der Haustür, und Chang gesellte sich zu ihm. Als er klopfte, ging die Tür sofort auf. Ben Cleary hatte tiefe Ringe unter den Augen.

				»Ich würde mich ja bedanken, dass Sie den Typen verscheucht haben. Aber wären Sie nicht gewesen, hätte ich diese Probleme gar nicht erst. Würden Sie vielleicht die Freundlichkeit besitzen, mir zu erklären, wie er und der Rest der Bande auf die Idee kommt, dass Heather ermordet wurde? Das würde ich gerne wissen, bevor ich zum Gericht rüberfahre und Anklage erhebe.«

				Chang und Nelson betraten das luxuriöse Foyer, und Cleary wies ihnen den Weg in das elegante Wohnzimmer. Changs geübtes Auge entdeckte eine Sammlung antiker Jadebuddahs in einer Glasvitrine. Er hatte nicht genug Zeit, sie sich genauer anzusehen, aber sie waren offensichtlich von hoher Qualität. Chang fragte sich, ob Cleary – in seiner Eigenschaft als Abendländer – mehr in ihnen sah als eine bloße Geldanlage.

				Rose Cleary saß kerzengerade auf der Couch, eine dunkelhaarige Frau von klassischer Schönheit. Sie hatte zwar eine andere Haarfarbe, aber Chang hätte schwören können, dass Mrs. Cleary die gleiche wächserne Trauermaske zur Schau trug, die auch Jennifer Toppers Mutter bei all den Pressekonferenzen aufgesetzt hatte.

				»Wenn ich das richtig verstehe, sind Sie hier, um uns zu erklären, was passiert ist.« Ihre Stimme klang beherrscht, aber an ihren glasigen Augen konnte Chang sehen, dass sie unter Medikamenten stand.

				»Mr. und Mrs. Cleary, als Erstes möchte ich mich im Namen der State Police bei Ihnen entschuldigen, dass so früh Informationen über den Fall an die Öffentlichkeit gedrungen sind. Das hätten wir verhindern müssen. Ich kann Ihnen aber versichern, dass Mr. Rogers und ich Stillschweigen bewahrt haben.«

				»Aber warum drucken die Zeitungen dann diese Lügen ab?«, fragte Rose. Sie rollte ihren Kopf zur Seite, als hätte sie einen steifen Nacken.

				»Wir sind alle ungehalten darüber, dass jemand diese Informationen hat durchsickern lassen. Aber die Wahrheit wäre früher oder später sowieso ans Licht gekommen.« Chang wandte seinen Blick nicht von Rose ab. Er konnte ihren Schmerz spüren und wusste, dass er diplomatisch vorgehen musste.

				Cleary nahm die Hand seiner Frau. »Was wollen Sie damit sagen?«

				»Die Reporter sind zwar taktlos, aber sie haben nicht unrecht. Es tut mir leid, aber Ihre Tochter wurde tatsächlich ermordet.«

				»Das haben wir doch schon besprochen. Es war ein Unfall!« Die Wände warfen Clearys Stimme zurück, und Rose zuckte zusammen. Chang beugte sich zu ihr vor und sagte so sanft, wie er konnte: »Mrs. Cleary, mir ist aufgefallen, wie sauber Sie Ihr Haus halten. Dasselbe gilt für Ihre Garage, bis auf diese Öllache auf dem Boden. Würde wirklich irgendjemand in diesem Haus auf die Idee kommen, verschüttetes Öl nicht sofort wegzuwischen?«

				»Nun, eigentlich nicht. Aber Sie sollten mal Heathers Zimmer sehen.« Rose lächelte abwesend.

				»Aber wieso hätte sie eine Ölkanne in die Hand nehmen sollen?«

				»Ich weiß nicht, aber …« Cleary hielt inne. »Ich wollte nichts sagen …« Er räusperte sich. »Heather hat ab und zu Drogen genommen. Vielleicht wusste sie nicht, was sie tat. Ich bin nicht dumm. Ich habe mich schon gefragt, warum sie das Auto angelassen hat, wenn doch die Garagentür noch geschlossen war. Wenn sie nicht ausgerutscht wäre, wäre sie mit ihrem Wagen vielleicht durch das geschlossene Tor gebrochen!« Er schluchzte auf und versuchte, es durch ein Husten zu verbergen.

				»Mr. Cleary, Ihre Tochter ist nicht gestürzt. Das verschüttete Öl war eine Finte. Ob Heather high gewesen war oder nicht, hätte keinen Unterschied gemacht. Außerdem …« Chang blickte von Cleary zu seiner Frau und wieder zurück.

				»Was?«, fragte Cleary.

				»Ich habe mir die Leiche Ihrer Tochter angesehen. Nach einem Sturz findet man üblicherweise nur eine einzige Prellung vor – dort, wo der Kopf auf den Boden aufgeschlagen ist. Ich habe bei Ihrer Tochter aber mindestens drei Prellungen entdeckt, vielleicht mehr. Das bedeutet, sie wurde mehrmals mit einem stumpfen Gegenstand geschlagen.«

				Rose gab ein Geräusch von sich, das klang, als käme es von einem siedenden Teekessel: ein herzerweichender Klagelaut, der es Chang schwer machte, seine Professionalität zu wahren. Roses Trauermaske löste sich auf, und sie vergrub das Gesicht in den Händen. Chang musste den Blick abwenden.

				Cleary umarmte seine Frau, und Chang wünschte, sie könnten die beiden ungestört ihrer Trauer überlassen. Er fühlte sich wie ein Voyeur.

				Nach mehreren qualvollen Minuten blickte Cleary auf. »Was haben Sie noch herausgefunden?«

				Chang fühlte Hoffnung in sich aufkeimen, gemischt mit der Melancholie, die der enge Umgang mit den Familien der Opfer stets mit sich brachte.

				»Wir haben den Schlüssel im Zündschloss untersucht und keine Fingerabdrücke gefunden.«

				»Was ist daran so seltsam?«, fragte Cleary.

				»Sofern Heather nicht gewohnheitsmäßig Handschuhe getragen hat, wann immer sie ihr Auto angelassen hat, müssten zumindest ihre Fingerabdrücke auf dem Schlüssel sein. Aber er war blitzblank. Jemand hat ihn abgewischt.« Chang konnte sehen, dass seine Worte Wirkung zeigten.

				»Wer?«, fragte Rose. Ihr Gesicht hatte einen entschlossenen Ausdruck angenommen. Zum ersten Mal wirkte sie, als sei sie auch geistig anwesend.

				»Wir haben gehofft, Sie beide könnten uns helfen, das herauszufinden. Ich muss Sie um Ihr Vertrauen bitten.«

				»Nach dem, was heute Morgen passiert ist?«, fragte Cleary mit gerötetem Gesicht.

				»Ja, trotzdem. Mein Partner wird Ihnen erklären, warum. Das kann nur er.« Chang stand auf und begab sich außer Hörweite.

				Er beobachtete, wie Nelson dem Ehepaar ihre Theorie bezüglich der Neuwagen erklärte. Cleary wirkte wütend.

				»Detective Chang, warum hat Byrd mir nichts davon gesagt? Was zum Teufel wird hier gespielt?«

				Chang winkte Cleary zu sich heran. »Offiziell kann ich Ihnen nichts sagen.« Er drückte Cleary eine von Nancys Visitenkarten in die Hand. »Rufen Sie diese Nummer an, und dann werden Sie Antworten bekommen.« Chang führte Cleary zur Couch zurück. »Hatte Heather auch andere Automarken im Auge, zum Beispiel einen Honda?«

				»Wir haben ihr nur das Geld gegeben. Wir wissen nicht, wo sie sich überall umgesehen hat«, sagte Cleary. Seine Frau hielt den Blick gesenkt.

				»Heather hat sich das Auto also selbst ausgesucht, und Sie haben die Bezahlung übernommen. Sehe ich das richtig?«

				»Wir wollten das dann immer von ihrem Taschengeld abziehen«, sagte Rose. »Aber im Grunde – ja.«

				»Laufen die Anzahlung und der Rest des Papierkrams auf Ihren Namen?«

				»Nein. Ich habe darauf bestanden, dass sie die Formalitäten selbst erledigt. Wir haben ihr nur in puncto Finanzen geholfen«, sagte Cleary.

				»Würden Sie uns die Erlaubnis geben, Heathers Kontoauszüge einzusehen? Damit können wir herausfinden, ob sie sich noch woanders umgeschaut hat.«

				»Nein. Ich will nicht, dass die Presse ihren Namen noch mehr in den Schmutz zieht.«

				Chang war nicht überrascht, dass der Anwalt ihn instinktiv abwies. Er konnte auch auf anderem Wege bekommen, was er wollte. Doch momentan war es wichtiger, Cleary mit dem nötigen Respekt zu behandeln.

				»Mr. Cleary, Sie könnten uns helfen, den Schuldigen zu finden. Während wir gezwungen sind, zu warten, sucht er sich vielleicht schon ein neues Opfer, und bald werden andere Eltern um ihr Kind trauern müssen.« Manchmal konnte die Wahrheit verdammt wehtun.

				Cleary schien in sich zusammenzusacken. »Aber bemühen Sie sich um Diskretion, und bitte behalten Sie das mit den Drogen für sich. Ich will nicht, dass man sich so an sie erinnert.«

				Nachdem Cleary die Vollmacht unterschrieben und ihnen Heathers Sozialversicherungsnummer gegeben hatte, begab sich Chang zur Haustür und spähte durch die darin eingelassene Glasscheibe.

				»Im Moment ist die Luft rein, Mr. Cleary. Wenn Sie wollen, kann ich für heute einen Polizisten herkommen lassen, um die Presse von Ihrem Grundstück fernzuhalten.«

				»Das weiß ich zu schätzen, Detective«, sagte Cleary. Er sah aus, als wäre er seit gestern um zehn Jahre gealtert. Chang machte den entsprechenden Anruf.

				»In etwa zehn Minuten wird der Mann hier sein. Machen Sie bitte bis dahin niemanden auf, und lassen Sie den Anrufbeantworter ans Telefon gehen.«

				***

				Chang rief bei der Dienststelle an, um den Einzug von Heathers Bankdaten in die Wege zu leiten. Danach saßen er und Nelson im Auto und warteten.

				»Ich wollte ohnehin überprüfen lassen, ob Heather Vorstrafen hat.«

				»Wann?«

				»Ich lasse uns ihr Vorstrafenregister über Funk durchgeben. Die Kontoauszüge müssten dann bald auf meinem Schreibtisch liegen.«

				Chang funkte die Zentrale an, und man versprach ihm, sich in ein paar Minuten wieder zu melden.

				Nelson rutschte unruhig auf dem Beifahrersitz hin und her. »Was machen wir eigentlich immer noch hier?«

				»Denk doch mal kurz nach. Es könnte doch sein, dass der Mörder an den Ort des Verbrechens zurückkehrt, um den Rest der Familie zu erledigen.«

				»Oh. Wir warten also auf die Ablösung?«

				»Ich wollte diesen armen Menschen nicht noch mehr Angst machen als nötig. Aber wir bewegen uns nicht von der Stelle, bis jemand ein Auge auf sie hat.«

				Während ihrer Zeit in New York hatte Chang Nelson regelmäßig ermahnen müssen, an seine eigene Sicherheit zu denken. Während besonders heikler Ermittlungen war er Nelson sogar ein, zweimal heimlich bis nach Hause gefolgt. Er hatte einfach sicher sein wollen, dass niemand auf die Idee kam, sich an dem besten Ermittler des Reviers zu vergreifen.

				»Wenn er es auf die Eltern abgesehen hätte, dann hätte er sie sich zusammen mit Heather vorgenommen. Ich glaube, dass er sein Zeichen hinterlassen hat, obwohl er die Sache wie einen Unfall aussehen lassen wollte. Er konnte einfach nicht widerstehen«, sagte Nelson und wandte sich seinen Notizen zu.

				»Was war es denn diesmal?«

				»Wenn meine Theorie stimmt, dann war es das Auto an sich – die Tatsache, dass er es als Mordwaffe benutzt hat. Ich weiß das aber erst mit Sicherheit, wenn ich mir die Kontoauszüge angesehen habe.«

				Ein dunkelblauer Einsatzwagen, genau wie der, den Chang benutzte, kam von der Gegenseite angefahren und hielt neben ihnen an.

				»Howdy«, begrüßte der Fahrer Chang durch die offenen Seitenfenster. Sein Name war Steve D’Agostino. Auch wenn seine Tage als Footballer schon lange vorbei waren, sah der Mann immer noch so aus, als würde er Schulterpolster unter seiner Uniform tragen.

				Chang gab ihm seine Instruktionen.

				»Null Problemo, Mann.« D’Agostino lächelte Nelson an, der ihm schüchtern zunickte. »Hey, Columbo, du hast deinen Regenmantel vergessen!«, meinte D’Agostino und lachte dröhnend.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 37

				Arbeitsunfähig

				»Eins-eins-zwei, hier Zentrale.«

				»Sprechen Sie, Zentrale.«

				Chang erstaunte es immer wieder, wie mechanisch die Stimmen am anderen Ende des Funkgeräts klangen; er hätte Irma aus dem Hauptquartier kaum erkannt.

				»Die Zentrale« informierte sie, dass Heather zweimal wegen Marihuana-Besitzes verhaftet worden war, aber die Aussage verweigert hatte. Außerdem hatte sie mehrere Strafzettel wegen Geschwindigkeitsüberschreitung vorzuweisen und war kürzlich erst wegen Verursachens eines Alleinunfalls belangt worden.

				»Ist die Automarke vermerkt?«, wollte Nelson wissen.

				»Irma, was für eine Marke hatte der Unfallwagen?«, gab Chang die Frage weiter.

				»Eins-eins-zwei, bitte beachten Sie das Funkprotokoll.«

				»Korrektur. Zentrale, bitte um Mitteilung, ob der Bericht Automarke und -modell spezifiziert.« Chang hatte seinen professionellsten Tonfall aufgesetzt.

				»Eins-eins-zwei, danke. Im Bericht ist ein 2002er Honda Accord Coupé als Unfallwagen vermerkt, Kennzeichen Delaware 6523.«

				»Danke, Zentrale.«

				»Zehn-vier.«

				Chang beförderte das Sprechgerät zurück in den Halter. »Hört sich nicht so an, als wäre Heather in irgendwas Ernstes verwickelt gewesen, oder?«

				Nelson malte wieder Bildchen in sein Notizbuch. »Stimmt. Nur Besitz weicher Drogen.«

				»Also: Heather fährt ihren Honda zu Schrott, und ihre Eltern spendieren ihr einen BMW.« Chang lenkte seinen Wagen auf den Parkplatz vor dem Hauptquartier und hielt neben einem Müllcontainer an.

				»Musst du so nahe an dem Ding parken? Igitt, da drin tobt ein Krieg zwischen Vegetariern und Fleischfressern.« Nelson rollte das Autofenster nach oben.

				»Du kannst den Container als Deckung benutzen. Wenn ich weg bin, wartest du noch eine Minute, bevor du gehst. Byrd ist schon sauer genug. Er muss uns nicht auch noch zusammen kommen sehen.«

				***

				»Sie sind spät dran.«

				Chang drehte sich um und sein Blick fiel auf Foley, komplett mit gestärkter Uniform und dämlichem Grinsen. »Ich war im Außeneinsatz.«

				»Das müssen Sie aber melden. Ich habe hier nichts auf der Tafel stehen.«

				»Mein Anruf wurde nicht angenommen, und ich hatte es eilig.«

				»Wir haben einen Anrufbeantworter.«

				»Wollen Sie auf etwas Bestimmtes hinaus, Foley?«

				»Das frage ich Sie.« Chang entging das hämische Grinsen des Sergeants nicht. Foley wies auf ein internes Memo, das auf einem Ausdruck lag, bei dem es sich um Heathers Bankauskunft handeln musste. Das Memo trug das Siegel des Colonels. Noch eine Hürde zu überwinden.

				Chang würde innere Gelassenheit brauchen, um sich mit diesem Memo auseinanderzusetzen. Also packte er seinen Schreibtisch, um ihn in die korrekte Meditationsposition zu bringen.

				Im ersten Moment dachte Chang, ein Tischbein hätte sich verhakt, aber dann sah er, dass alle vier am Boden festgeschraubt worden waren. Er öffnete die Schublade, in der er seinen Zimmerbrunnen und das Windspiel aufbewahrte. Beides war verschwunden.

				Foley, die Kröte. Dieser kleingeistige Bürokrat! Der Typ legte es doch darauf an …

				Der Sergeant stand auf der anderen Seite des Raumes. Er hatte die Hände in die Hüften gestemmt und sah aus wie ein zänkisches altes Weib. Als Chang auf ihn zustürmte, konnte er dabei zusehen, wie Foleys Grinsen gefror. Der Sergeant wich zurück, bis er gegen einen Schreibtisch stieß und fast hintenüber fiel. Chang konnte seine Angst riechen.

				Drohend baute er sich vor Foley auf und zischte durch zusammengebissene Zähne: »Her mit meinem … Eigentum!« Fast hätte er »Windspiel« gesagt, aber er sah ein, dass diese Made ihn dann nur ausgelacht hätte. Schweiß tropfte von Changs Gesicht und landete auf Foleys. Der Sergeant zuckte zurück.

				Changs Blick verschärfte sich. Er sah den Angstschweiß aus Foleys Poren treten und hörte das Herz seines Gegners wie rasend klopfen … wie Beute …

				Foley quietschte wie eine Maus. »Wenn Sie mich schlagen, verklage ich Sie!«

				Changs eigenes Herz hämmerte, und ihm ging auf, dass der Drache kurz davor war auszubrechen. Das Tier starrte Foley an, und der geschuppte Kopf schob sich zwischen den Käfigstäben hindurch … Chang riss seinen Blick von dem Sergeant los und konzentrierte sich darauf, den Drachen zu bändigen.

				»Tja, das habe ich mir doch gedacht. Es heißt, Sie machen immer einen Rückzieher.« Foley wirkte erleichtert. Ein Anflug seines vorherigen Grinsens kehrte zurück. Er zeigte auf das Memo, das Chang immer noch in der Hand hielt. »Haben Sie nichts Wichtigeres zu tun, Bruce Lee?«

				Der Drache zog sich für den Moment zurück. Chang riss das Memo auf. »Meldung erstatten«, stand darin. Kurz und bündig.

				***

				»Schließen Sie die Tür.«

				Chang gehorchte.

				»Ich weiß, dass Sie Rogers zu den Tatorten mitgenommen haben, selbst nachdem ich es Ihnen ausdrücklich verboten hatte.«

				»Sir, beim letzten Mal wussten wir gar nicht …«

				Byrd funkelte Chang drohend an. »Wenn Sie mich noch mal unterbrechen, interpretiere ich das als Missachtung eines Vorgesetzten. Durch Rogers’ Anwesenheit wurden möglicherweise die Ergebnisse der Tatortuntersuchung verfälscht, und das wäre Handhabe genug, um Ihnen den Fall zu entziehen. Aber das kann ich nicht. Ich habe einen Anruf vom Gouverneursbüro bekommen. Cleary, der heute Morgen noch so aufgebracht war, ist jetzt offenbar ganz wild darauf, uns zu helfen. Er nimmt sogar heute Nachmittag zusammen mit der Gouverneurin und meiner Wenigkeit an einer Pressekonferenz teil.«

				Nancy war wirklich gut.

				»Aber damit nicht genug. Mir wurde außerdem mitgeteilt, dass ich mit einem Besuch der Wawas, oder so ähnlich, zu rechnen hätte«, raunzte Byrd und wühlte in dem Papierstapel auf seinem Schreibtisch. »Ach ja, die WAACs und die CIA, Abteilung Wilmington.

				»WAACs und CIA, Sir?«, fragte Chang ehrlich verwirrt.

				»Sie haben wohl vergessen, Ihre Mitgliedschaft zu verlängern, wie? Die ›Wilmington Asian American Community‹, und obendrein noch die ›Community of Indian Americans‹! Diese Integrationsheinis werden über mich herfallen. Sicher wollen die wissen, warum wir unsere Ermittlungen erst ausgeweitet haben, nachdem der Mörder Weiße umgebracht hat.«

				Nancy war wirklich sehr gut.

				»Tun Sie nicht so überrascht, Chang!«

				»Sir, ich wusste nichts von einer Pressekonferenz. Ich habe Mr. Cleary heute Morgen getroffen, nachdem ich die Zeitung gelesen hatte. Wir hatten noch ein paar Fragen zu dem Fall.« Wir. Es war Chang herausgerutscht, und Byrd sprang sofort darauf an.

				»Pronomen können schon was Heikles sein. Chang, Sie sind ein guter Cop, aber Sie begreifen einfach nicht, wie wir die Dinge hier in Delaware handhaben, oder?«

				Chang begriff nur zu gut.

				»Delaware ist wie ein großes Dorf. Eigentlich sind wir wie eine große Familie, und das bedeutet, dass dieser Staat hier nach ganz besonderen Regeln funktioniert.«

				Worauf wollte Byrd hinaus?

				»Wenn man Teil einer Familie ist, dann stärkt man sich gegenseitig den Rücken. Nehmen Sie zum Beispiel Foley. Wir vertrauen einander.«

				»Bei allem Respekt, Sir, Foley ist Ihr Cousin.«

				»Da, sehen Sie? Sie machen es schon wieder. Genau da liegt Ihr Problem. Sie haben einfach keinen Sinn für die größeren Zusammenhänge.«

				»Sir, ›der größere Zusammenhang‹ hier ist, dass ein Serienmörder frei herumläuft.« Bei diesem Mann würde sogar Shu der Geduldsfaden reißen.

				»Wir kriegen diesen Kerl schon. Rogers hat das doch vorhergesagt, oder? Ich weiß nicht, wie Sie es fertiggebracht haben, die Gouverneurin auf Ihre Seite zu ziehen. Der Fall gehört immer noch Ihnen, aber das heißt noch lange nicht, dass Sie machen können, was Ihnen passt. Schnappen Sie diesen Irren. Aber wenn Sie sich dabei nicht an die Regeln halten, dann konfisziere ich Ihre Dienstmarke und Ihre Waffe. Vielleicht leite ich sogar ein Verfahren gegen Sie ein.«

				Chang stellte fest, dass Byrds Glatzkopf wie eine rote Bowlingkugel aussah. »Natürlich, Sir.«

				»Sie haben mir diese blöde Pressekonferenz eingebrockt; vielleicht sollten Sie mitkommen.«

				»Sir, ich bin unserm Mann auf der Spur. Ich habe viel zu viel zu tun, um …«

				»Wenn Sie mehr Freizeit brauchen, kann ich Sie ja suspendieren. Mit Rogers habe ich das auch gemacht … Hoppla, jetzt habe ich die Überraschung verdorben!« Byrd grinste.

				»Suspendiert?«

				»Offenbar ist Ihnen beiden entfallen, dass Rogers’ Abteilung der State Police unterstellt ist. Er ist in letzter Zeit ziemlich oft nicht zur Arbeit erschienen. Außerdem wurde mir mitgeteilt, dass er offenbar meinen besten Ermittler von der Arbeit abhält. Ich würde Ihnen empfehlen, sich etwas Teamgeist zuzulegen. Sonst könnte seine Suspendierung ein dauerhafter Zustand werden.«

				»Ein schönes Team«, murmelte Chang. Er würde einen Teufel tun und Byrd von Nelsons Durchbruch erzählen. Wahrscheinlich würde der Colonel die Sache sowieso nur an die Presse weitergeben.

				»Wenn ich nächstes Jahr zum Gouverneur gewählt werde und alles nach Plan läuft, dann sorge ich dafür, dass er einen anständigen Job im Tourismusressort bekommt. Der Direktor ist auch ein Cousin von mir.«

				»Ist das der Mann, der sich den Slogan ›Delaware – wir waren zuerst da‹ ausgedacht hat?«

				»Genau der. Ich hoffe, Sie enttäuschen mich nicht, Chang. Schnappen Sie sich den Kerl, aber vergessen Sie dabei nicht, für wen Sie arbeiten.«

				***

				Chang kehrte zu seinem Schreibtisch zurück. Foley befand sich auf der anderen Seite des Raumes, und Chang konnte seinen Blick auf sich ruhen spüren. Nelson kam herein und schlurfte zu Chang herüber.

				Chang sah seinen Freund an. »Du hast es schon gehört?«

				Nelson wedelte mit dem offiziell wirkenden Stück Papier in seiner Hand. »Hier steht: ›Suspendierung auf unbestimmte Zeit, gültig ab sofort‹.«

				Chang spürte, wie ihm das Blut ins Gesicht schoss. Doch er weigerte sich, Gefühle zu zeigen, während Foley Stielaugen machte.

				»Ich bring dich nach Hause.«

				»Bist du sicher?«

				»Byrd braucht schon einen besseren Grund als dich, um mich loszuwerden. Er will nämlich gleichzeitig die Gouverneurin blamieren. Bis dahin verschont er mich noch. Deine Suspendierung ist nur eine Warnung. Tut mir leid.«

				»Ist nicht deine Schuld. Ich bin ein Trottel, das ist alles.«

				***

				Bei Nelson zu Hause sahen sie sich gemeinsam Heather Clearys Kontoauszüge durch.

				»Steht da wirklich, dass sie bei vier verschiedenen Autohandlungen Geld angezahlt hat?«, fragte Nelson, der in den Ausdruck vertieft war.

				»Ja. Sieh dir mal die Kreditkartenauszüge an. Sie hat die Karte dreimal mit fünfhundert Dollar belastet; Begünstigte sind Diamond State Lexus, Patriot Motors und Marlo Honda. Interessant. Warum kauft sie vier Autos und stößt dann drei davon zugunsten des BMW wieder ab?« Chang versuchte, die bizarren Vorkommnisse des Tages zu vergessen und sich zu konzentrieren.

				»Vielleicht konnte sie sich nicht entscheiden.«

				»Kann sein. Sie hat zwei Hondas gekauft. Zuerst hat sie Geld bei Patriot Motors angezahlt, dann bei Marlo und schließlich für einen Lexus. Zwei Tage später hat sie den BMW gekauft.« Chang wurde ganz schwindlig. »Morgen Vormittag schauen wir bei Marlo vorbei. Dorther stammen alle Autos, bis auf eines.«

				»Wir?«, fragte Nelson und sah besorgt aus.

				»Die Autohändler wissen doch nicht, dass du nicht offiziell für die Polizei arbeitest.«

				Nelson lächelte. »Und wie es scheint, bin ich ja jetzt zeitlich flexibel.«

				»Können wir nicht einmal einen Fall bekommen, bei dem wir nur gegen Kriminelle antreten müssen?« Chang wusste, dass er kaum Schlaf finden würde. Sie hatten eine heiße Spur.

				Er machte einen Zwischenstopp bei Shu. Vielleicht konnte der Alte ihm dabei helfen, sich zu entspannen.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 38

				Drei sind einer zu viel

				Wilmington, Patriot Motors, Dienstagabend

				Shamus hätte die Ankunft von Myrtle der Zögerlichen am liebsten mit Pauken und Trompeten verkünden lassen. Sie würde jede Minute hier sein und zur Unterstützung einen guten Freund mitbringen, wie sie Shamus erklärt hatte. Je mehr, desto besser, dachte er. Aber wehe, Myrtle wusste es nicht zu schätzen, dass er an seinem freien Tag extra für sie in die Arbeit gekommen war.

				»Shamus macht Überstunden! Ist heute etwa die Nacht der Nächte? Ich habe gehört, deine Flamme will endlich Nägel mit Köpfen machen«, meinte Jake und patschte Shamus auf die Schulter.

				»Ich würde sagen, es ist Zeit, dass der Akt endlich vollzogen wird.«

				»Du hast dich da ja wirklich reingehängt. Ich bin stolz auf dich. Das nenn’ ich Arbeitsmoral. Dieses Geschäft hast du dir redlich verdient; also schnapp sie dir!«, rief Jake im Gehen.

				Hank tauchte hinter Shamus’ Schulter auf. »Ich weiß ja nicht, wie du es mit der ausgehalten hast«, sagte er. »Die Frau hat vielleicht Nerven! Mann, ich hätte sie schon längst rausgeschmissen.« Hank winkte mit hochgehaltenem Daumen, als wolle er per Anhalter fahren.

				Die Sonne war schon untergegangen, als Myrtle in einem glänzenden roten Dodge Pick-up angefahren kam, chauffiert von einem schwarzen Mann mittleren Alters mit ergrautem Haar und massigem Körperbau. Sein Gesicht hätte aus dunklem Granit gemeißelt sein können, so wenig Wärme strahlte es aus. Myrtle lächelte und nickte Tommy und Jake grüßend zu, die sich im vorderen Bereich des Ausstellungsraumes aufhielten.

				»Guten Abend, Shamus! Ich möchte Ihnen Larry Stiles vorstellen. Er wird mich beraten.«

				Myrtle hatte sich zur Feier des Tages in ihr bestes Sonntagskleid geschmissen.

				»Freut mich, Sie kennenzulernen, Mr. Stiles.« Shamus reichte dem Mann die Hand. Dieser schüttelte sie gleichgültig und sah Shamus dabei nicht in die Augen.

				»Ebenso«, sagte er zum Fußboden.

				»Larry war ein Kollege meines verstorbenen Mannes. Sie arbeiteten beide in einer Maschinenwerkstatt in Newark.«

				»Oh ja, es hat mir sehr leidgetan, von Myrtles Verlust zu hören. Mr. Maynard scheint ein guter Mensch gewesen zu sein«, sagte Shamus; er hoffe, so einen Draht zu Stiles zu bekommen.

				»Mhm«, brummte der massige Kerl und blickte sich im Ausstellungsraum um. Sein Blick verweilte auf einem kleinen Hybridwagen.

				»Sie scheinen sich für den Insight zu interessieren. Das sind raffinierte Autos. Wenn Sie für die Pendlerei zur Arbeit einen Zweitwagen brauchen, dann kostet Sie so einer erheblich weniger als etwa Ihr Pick-up.«

				»Ich will keinen Honda. Ich mag meinen Pick-up. Hab’s nicht weit zur Arbeit. Und warum sollte ich überhaupt den weiten Weg zu Ihnen machen? Ich kann doch einfach zu Marlo gehen. Nein, ich bin nur wegen Myrt hier.« Stiles funkelte Shamus düster an.

				»Larry lebt gleich in der Nähe der Werkstatt, in Carpenter Woods. Es liegt eigentlich fast in Gehweite.«

				Die Erwähnung von Marlo trieb Shamus’ Blutdruck in die Höhe. Er musste das Gespräch wieder auf Kurs bringen.

				»Wie wär’s, wenn wir mal einen Blick auf das Kaufantragsformular werfen?«

				Shamus ging ausführlich auf jedes Detail der Bestellung ein. Stiles wirkte gelangweilt.

				»Habe ich irgendwas vergessen?«

				»Nein, Shamus. Das ist genau, was ich will. In Hellblau, bitte. Ich bin jetzt so weit; wir können über den Preis reden.«

				Bist du dir sicher, dass du dir das Ganze nicht noch fünf oder zehn Jahre lang durch den Kopf gehen lassen willst?

				Shamus schob Myrtle das Formular hin und spielte dabei den niedrigen Rabatt, den er ihr gab, ein bisschen hoch. Die alte Dame sagte nichts. Stattdessen warf sie Larry einen Blick zu. Stiles verdrehte die Augen.

				»Jungchen, Sie müssen uns ja für Idioten halten! Das ist doch kein Rabatt!«, polterte er. »Sie glauben wohl, ich würde mich in Ihrem Geschäft nicht auskennen?«

				Shamus war bewusst, dass die meisten seiner Kollegen nur so taten, als wären sie beschäftigt. In Wirklichkeit hörten sie gespannt zu.

				»Natürlich ist das ein Rabatt, es ist …«

				»Ich sehe ja gar nicht ein, hier meine Zeit zu verschwenden«, unterbrach ihn Stiles. »Ich werd’ Ihnen ein kleines Geheimnis verraten. Zufällig kenne ich eine Dame, die letzte Woche hier einen Odyssey gekauft hat, und zwar mit einem Preisnachlass von siebenhundertfünfzig Dollar. Also erzählen Sie mir ja nicht, dass Sie hier keine höheren Rabatte geben. Sie müssen uns schon ein sehr viel besseres Angebot machen als das hier, mein Junge.«

				»Die fragliche Dame ist eine Nachbarin des Inhabers. Da lagen besondere Umstände vor. Was halten Sie davon: Ich werde versuchen, bei Jake denselben Nachlass für Sie rauszuschlagen. Kommen wir dann ins Geschäft?«

				Myrtle schien sich aus den Verhandlungen ausgeklinkt zu haben, also musste Shamus sich an Larry halten. So war das nicht geplant!

				»Nein, verdammt noch mal! Sie müssen uns mindestens tausendfünfhundert nachlassen. Mindestens.«

				»Myrtle, ich kann verstehen, dass Sie ein gutes Geschäft machen wollen, und dass Sie, Mr. Stiles, Ihre Bekannte nach Kräften beraten wollen. Aber niemand wird Ihnen zu diesem Preis einen Minivan verkaufen.«

				»Ist mir egal. Gehen Sie und sagen Sie Ihrem Boss, dass er um tausendfünfhundert runtergehen muss, und dann kommen wir vielleicht ins Geschäft.«

				»Damit ich das richtig verstehe: Jetzt wollen Sie von mir, dass wir Ihnen zusätzlich zu meinen fünfhundert Dollar Rabatt tausendfünfhundert nachlassen?«

				»Nein, zusätzlich zu den siebenhundertfünfzig. Was glauben Sie eigentlich, wen Sie hier vor sich haben?« Stiles lachte prustend.

				Myrtle saß da wie versteinert und rührte keinen Finger, um Shamus zu helfen.

				»Mr. Stiles, es hat überhaupt keinen Sinn, dass ich mit einem solchen Vorschlag in das Büro meines Managers gehe.«

				»Habe ich mich etwa undeutlich ausgedrückt? Gehen Sie da rein, und schlagen Sie mir diesen Preis raus. Dann können wir richtig mit dem Verhandeln anfangen. Oder wir gehen sofort woandershin.« Stiles verschränkte seine muskulösen Arme vor der Brust.

				»Dann sind wir hier fertig«, hörte Shamus sich sagen. Es kostete ihn all seine Beherrschung, so ruhig zu klingen. »Es tut mir leid, dass ich so viel Ihrer Zeit in Anspruch genommen habe, Myrtle. Wie ich Ihnen schon gesagt habe, ist dieses Modell sehr begehrt, und kein Autohaus im ganzen Land wird Ihnen den Wagen zu diesem Preis verkaufen.«

				Die beiden standen auf und verließen Patriot Motors ohne ein weiteres Wort. Myrtle dreht sich nicht einmal um.

				Mehrere seiner Kollegen starrten Shamus an. Sein Schädel fühlte sich an, als würde er jeden Moment platzen. Shamus lächelte und schüttelte den Kopf. Auf dem Weg zu Jakes Büro musste er an Hank vorbei.

				»Du hast völlig recht«, sagte Shamus. »Die beiden sind total durchgeknallt. Zum Glück habe ich die Provision nicht ausgegeben, bevor ich das Geld in der Tasche hatte.« Er schlug einen Tonfall an, der sagen sollte: »Man kann nicht alles haben.«

				»Hab’ ich dir doch gleich gesagt«, meinte Hank mitfühlend. »Verschwend deine Zeit nicht mit solchen Spinnern. Die sind einfach unglaublich. Ich meine, ich begreife nicht, in was für einer Welt die leben, Mann. Die sind nie zufrieden, egal, wie weit du mit dem Preis runtergehst. Also versuch ich’s erst gar nicht.«

				Shamus betrat Jakes Büro. Er wollte die Sache hinter sich bringen.

				»Shamus, was war denn da los? Was ist passiert?«

				Er erzählte Jake von den neuen Forderungen und dass Stiles über die Sache mit der Nachbarin des Inhabers Bescheid gewusst hatte.

				»Diese Stadt ist einfach nicht groß genug. Als Nächstes will jeder Hinz und Kunz den gleichen Nachlass haben.«

				Shamus nahm gerade genug von dem auf, was Jake sagte, um an den passenden Stellen zu antworten. Doch der Großteil seiner Aufmerksamkeit wurde von dem brennenden Verlangen in Anspruch genommen, seine Rechnung mit Myrtle und Larry zu begleichen. Bald, sagte er sich. Andererseits: Was war mit Heather? Die Presse hatte viel zu schnell Wind davon bekommen. Vielleicht sollte er sich erst einmal zurückhalten. Die Leute hier würden sich vielleicht an Myrtle erinnern … Unvermittelt musste er an das Eishaus denken und konnte Grans Franzbranntwein riechen.

				»… glaubst du, es hat Sinn, da noch mal nachzuhaken? Ich meine, wie seid ihr denn verblieben?«, riss ihn Jakes Stimme aus seinen Gedanken. Sie klang wie die von Gran.

				»Wir sind so verblieben, dass wir nicht ins Geschäft kommen.« Der Druck in seinem Kopf wurde stärker. Nicht jetzt, Gran, dachte er. »Aber wir haben wahrscheinlich dann wieder eine Chance, wenn sie bei Marlo ausgelacht werden.« Shamus hatte das Gefühl, sein Geist würde über seinem Körper schweben. Es war, als würde er sich selbst dabei zusehen, wie er eine sinnvolle Unterhaltung mit Jake zu führen versuchte.

				»Du nimmst die Sache aber locker«, sagte Jake. »Ich würde mich über so was furchtbar aufregen.«

				Shamus hörte Grans Kuhglocke läuten. Hinter seinen Schläfen pulsierte es im Takt zu den Glockenschlägen.

				»Ein Wutanfall bringt uns auch nicht weiter. Mit diesen Leuten kann man nicht vernünftig reden. Ich hoffe, dass sie es sich anders überlegen. Aber im Moment habe ich keine andere Wahl, als die Sache unter ›dumm gelaufen‹ zu verbuchen und weiterzumachen. Stimmt’s?« Shamus musste hier raus.

				»Schade, dass wir keine Orden für einen kühlen Kopf verleih … Oh, mein Gott!«

				Shamus spürte, wie ihm etwas Nasses über die Oberlippe lief. Augenblicklich vereinte sich sein Geist wieder mit seinem Körper. Er hielt sich die Hand unter die Nase, und sie füllte sich mit Blut. Rote Tropfen bespritzten die Unterlagen auf Jakes Schreibtisch.

				Fieberhaft wühlte Jake in einer seiner Schreibtischschubladen. Shamus legte den Kopf in den Nacken und schluckte Blut. Ihm kam die Galle hoch. Jake drückte ihm einen Stapel Taschentücher in die Hand, und Shamus presste sich eins gegen die Nase. Ihm war schwindlig.

				»Schaffst du es bis zur Toilette? Soll ich einen Notarzt rufen?« Jake hörte sich wieder an wie Jake. Shamus winkte ab und nahm sich ein frisches Taschentuch. Die durchweichten Tempos warf er in den Mülleimer. Dann marschierte er durch den Ausstellungsraum Richtung Toilette.

				Die anderen Verkäufer starrten ihm mit offenem Mund hinterher.

				Shamus’ Nase hatte aufgehört zu bluten, aber er sah aus, als hätte jemand auf ihn geschossen. Während er sich die verkrusteten Blutschmierer abwischte, klärte sich sein Kopf allmählich. Er hatte Grans Botschaft verstanden.

				Im Kopf ging Shamus die Verhandlungen noch einmal durch. Er knüllte ein paar Papierhandtücher zusammen und hielt sie sich vor den Mund, um seinen Frustrationsschrei zu dämpfen. Als er den Blick hob und in den Spiegel sah, war sein Gesicht wutverzerrt.

				Und wie er das Ganze unter ›dumm gelaufen‹ verbuchen würde! Schließlich hatte er eine neue Kategorie eröffnet: ›dumm gelaufen – für dich‹!

				Der letzte Rest seiner Vorsicht war zusammen mit den blutdurchtränkten Taschentüchern im Müll gelandet.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 39

				Zeitig ins Bett

				Shamus konnte sich kaum an den Rest seines Arbeitstages erinnern. 

				Nach Ende seiner Schicht verließ er das Autohaus und fuhr zum Schein in Richtung seiner Wohnung. Doch als er außer Sichtweite war, lenkte er seinen Wagen Richtung Newark, Delaware. Myrtle, die gute Seele, hatte erwähnt, dass Larry Stiles in Carpenter Woods lebte. Shamus hatte zwar keine Ahnung, wo genau, aber das war kein Problem. Er hatte ja die ganze Nacht Zeit.

				Wo Myrtle wohnte, wusste er bereits. Sie lebte in der Künstlerkolonie Arden im Norden des Landkreises. Ein Haufen Hippies war das! Die Anwohner hatten das Land nur gepachtet, auf dem sie lebten, damit niemand Besitzansprüche erheben konnte. Wie in einer Kommune, dachte Shamus verächtlich.

				Shamus fuhr die Reihen kleiner Häuser entlang. Keines davon verfügte über eine Garage. Wie er vermutet hatte, war Stiles ein Stubenhocker, denn schon bald sah er den knallroten Pick-up vor einem der Häuser stehen. Um ganz sicher zu sein, fuhr Shamus den Rest der Siedlung ab. Doch Stiles war der einzige stolze Besitzer eines neuen roten Dodge. Ein schöner Wagen, dachte Shamus und hoffte, dass Stiles nicht zu viel dafür hatte blechen müssen.

				Im Haus brannte kein Licht. Shamus war dankbar, dass Myrtle so ein Plappermaul war; sie hatte ihm erzählt, dass Stiles allein lebte, seit seine Frau vor einigen Jahren verstorben war.

				»Du wirst sie bald wiedersehen, Larry, mein Kumpel«, sagte Shamus laut und lenkte seine alte Karre nach Norden. Er musste auch ins Bett, denn er hatte morgen viel vor.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 40

				Ein würdiger Abgang

				Greenville, Mittwochmorgen

				Am nächsten Morgen wachte Shamus früh auf. Er legte seinen Maleroverall an und packte seine Ausrüstung in eine große Leinentasche mit Reißverschluss. Während er seine getoasteten Waffeln über die Spüle gebeugt verspeiste, zog er den Busfahrplan zurate. Danach rief er bei Patriot Motors an und hinterließ mit krächzender Stimme eine Nachricht für Jake, dass er heute nicht in die Arbeit kommen könne.

				In Newark angekommen stellte Shamus sein Auto auf dem Bahnhofsparkplatz ab, begab sich zur Bushaltestelle und wartete. Mit seinem Käppi und der Sonnenbrille sah er aus wie jeder andere hart arbeitende Maler auch. Schließlich kam der Bus nach Carpenter Woods; Shamus würde also genug Zeit bleiben, bei Stiles alles vorzubereiten, bevor der Mann zur Mittagspause nach Hause kam.

				Als seine Haltestelle in Sicht kam, schulterte Shamus die schwere Tasche und stieg aus. Trotz der milden Temperaturen tropfte er vor Schweiß, als er Stiles’ Haus erreichte. Die Straße war wie ausgestorben, und von dem schönsten roten Pick-up in ganz Carpenter Woods war nichts zu sehen.

				Auf einer Seite des Hauses entdeckte Shamus ein ebenerdiges Fenster, das nicht von der Straße aus einsehbar war. Perfekt für seine Zwecke. Es gelang ihm, das Geräusch des zerbrechenden Glases mit einem kleinen Fetzen weißer Abdeckplane zu dämpfen. Nachdem er die verstreuten Scherben beseitigt hatte, bedeckte er den unteren Teil des Fensterrahmens mit der restlichen Plane und schlängelte sich ins Innere des Hauses. Er warf einen prüfenden Blick auf seine Uhr. Es war kurz nach elf. Jetzt musste er sich beeilen.

				Shamus streifte sich Handschuhe über und sah sich um. Der Keller war ordentlich aufgeräumt und enthielt nicht nur Waschmaschine und Trockner, sondern auch eine ansehnliche Sammlung von Schreinerwerkzeug.

				Shamus stieg die Treppen hinauf und lauschte. Das Gewicht des Revolvers, der in seinem Hosenbund steckte, verlieh ihm Zuversicht. Es war niemand zu Hause.

				Shamus überprüfte den Weg, den Stiles würde nehmen müssen. Die Haustür führte in einen engen Flur. Links stand ein Garderobenschrank, und gleich rechts befand sich das Wohnzimmer. Shamus konnte eine gemütliche Couch und einen riesigen Fernseher sehen. Das Gerät war bestimmt erst nach dem Tod der wundervollen Mrs. Stiles angeschafft worden. Es war ein tolles Männerspielzeug, inklusive der Surroundanlage, bei der offenbar keine Kosten gescheut worden waren.

				Die Frau auf den gerahmten Fotos im Wohnzimmer musste Stiles’ bessere Hälfte gewesen sein. Daneben entdeckte Shamus einen Baseballschläger auf einem Ständer, auf dem die gesamte Siegermannschaft der World Series von 1980 in Philadelphia unterschrieben hatte. Er fand die Fernbedienung und schaltete den Fernseher ein. Mit einem tiefen Summen sprang das Gerät an, und die Dolby-Surround-Lautsprecher knisterten. Shamus schaltete auf stumm und zog das Kabel, mit dem die Lautsprecher mit der Anlage verbunden waren. Dann aktivierte er den Ton wieder und drehte die Lautstärke bis zum Anschlag auf. Der grüne Balken auf dem Bildschirm füllte sich langsam. Shamus schaltete den Fernseher aus und schloss die Lautsprecher wieder an. Schließlich schob er die Fernbedienung in die Brusttasche seines Overalls und griff sich den Baseballschläger.

				***

				Shamus’ Herz machte einen Sprung, als er das unverkennbare Brummen eines V8 vernahm. Stiles’ Pick-up. Mit dem Baseballschläger in der Hand und schlich er auf Zehenspitzen den Flur hinunter. Beim Garderobenschrank angekommen, öffnete er die Tür und quetschte sich zwischen die Masse von Mänteln. Um sich hinter die Kleidungsstücke zu winden, hatte er nicht genug Zeit; es gelang ihm gerade noch rechtzeitig, die Tür hinter sich zuzuziehen.

				Der Schlüssel wurde im Schloss umgedreht, und Shamus ließ den Baseballschläger an seiner Seite zu Boden gleiten. Die eng zusammengepressten Mäntel sorgten dafür, dass das Ding aufrecht stehen blieb. Der Geruch nach Mottenkugeln und ein Hauch von Parfüm hüllten Shamus ein, und er tastete mit einer Hand nach dem Trost spendenden Revolver unter seinem Overall. Da hörte Shamus das Schloss aufspringen. Er musste dringend pinkeln, aber das hatte wohl zu warten.

				Die Haustür quietschte. Shamus vernahm ein Seufzen und wappnete sich. Die Sekunden zogen sich in die Länge, und sein Harndrang verstärkte sich. Schließlich hörte und fühlte er, wie der massige Kerl den Flur hinunterschritt, vermutlich Richtung Küche. Shamus war erleichtert, als Stiles’ Schlüsselbund mit einem Rasseln auf dem Küchentisch landete.

				Er öffnete die Schranktür einen Spalt, der gerade breit genug für die Fernbedienung war. Shamus zielte mit dem Gerät auf das Wohnzimmer, holte einmal tief Luft und betätigte den Einschaltknopf.

				Was für ein Sound! Die Lautsprecher dröhnten durch das ganze Haus.

				»Sie hatten einen Unfall und sind verletzt? Dann brauchen Sie einen Anwalt! Sie brauchen Schick & Spivey! Wählen Sie drei-null-zwei …« Shamus schloss die Tür bis auf einen winzigen Spalt.

				»Was zum Teufel …?« Shamus konnte Stiles kaum verstehen, spürte aber die Vibration seiner Fußtritte. Ein Werbesong für Hundefutter ertönte, und Shamus sah Stiles um die Ecke verschwinden, um seinen Fernseher auszuschalten. Jetzt! Jetzt!

				»Verdammt, wo ist diese blöde Fernbedienung?« Stiles stand mit dem Rücken zum Garderobenschrank. Ein Chor glücklicher Welpen übertönte das Knarzen der Schranktür. Stiles bewegte sich auf den Fernseher zu, und Shamus griff an, den Baseballschläger über dem Kopf erhoben. Shamus war gerade dabei, sich zur Seite zu drehen und zu einem Mordsschlag anzusetzen, als Stiles sich umwandte.

				»Der ist für dich!«, brüllte Shamus und zielte auf den Kopf des Mannes. Seine Arme und Schultern vibrierten vor Energie.

				Den Bruchteil einer Sekunde, bevor der Schläger mit Stiles’ Kopf kollidierte, erkannte ihn der überraschte Mann wieder. Shamus konnte es an seinem Gesichtsausdruck sehen. Es war wundervoll.

				Shamus spürte den Rückstoß bis in die Schulter hinauf. Stiles ging zu Boden. Ein Schauer winziger Blutstropfen spritzte auf die gegenüberliegende Wand. Shamus stand über seinem gefallenen Feind und spürte das Adrenalin durch seinen Körper pumpen. Diesmal hatte er einen Mann besiegt, der größer und viel stärker war als er. Was für ein Gefühl!

				Shamus’ Ohren begannen zu schmerzen, und ihm ging auf, dass der Fernseher immer noch auf voller Lautstärke lärmte. Er drehte den Ton herunter, ließ aber das Gerät um der Hintergrundgeräusche willen laufen.

				Stiles’ Kopfwunde blutete heftig, und der Mann rührte sich nicht. So weit, so gut. Einmal mehr hatte Shamus der Welt einen Gefallen getan.

				»Okay, mein Großer, wir haben noch etwas zu erledigen.«

				Shamus packte einen von Stiles’ Armen und schleifte den Mann Richtung Treppe. Die Kopfwunde, die der Schläger verursacht hatte, hinterließ eine blutige Spur. Mann, war der Kerl schwer! Shamus brach wieder der Schweiß aus, und bald rang er nach Atem. Er hatte Stiles’ Körper erst ein Drittel der Treppe hinauf gehievt, aber er musste sich einfach ausruhen.

				»Verdammt! Du bist immer noch eine Last, weißt du das?« Das konnte nicht funktionieren. Shamus erhob sich, um über eine Alternative nachzudenken. Sein Herz setzte einen Moment aus, als eine Hand sein Bein packte.

				»Ahhhh«, stöhnte Stiles, und seine Augenlider flatterten. Der Griff seiner Finger verstärkte sich. Shamus trat nach ihm und zerrte an seinem Bein. Es gelang ihm, sich zu befreien, aber er verlor dabei das Gleichgewicht und stürzte die Treppe hinunter. Ein stechender Schmerz fuhr ihm in die Rippen, und sein Herz hämmerte in der Brust. Er drehte sich gerade rechtzeitig auf den Rücken, um mit anzusehen, wie Stiles sich auf die Füße hievte. Shamus kroch rückwärts von ihm weg.

				»Verfluchtes Schwein!« Stiles hörte sich an, als wäre er betrunken. Trotzdem war er in der Lage, sich vorwärtszubewegen.

				Shamus starrte ihn ungläubig an. Er hatte den Schädel des Mannes zertrümmert – da war er ganz sicher. Zu spät ging ihm auf, dass er den Baseballschläger am Fuß der Treppe zurückgelassen hatte. Stiles bemerkte es ebenfalls.

				»Raus … aus m … Haus …«, keuchte er und hob den Schläger auf. Auf dem Holz klebte sein eigenes Blut.

				Shamus packte die blanke Panik. Von seiner Position auf dem Boden aus wirkte der Mann wie ein Riese und der Schläger wie ein Strommast.

				»Jetzt haste Angst …« Stiles taumelte näher und hob den Schläger.

				Shamus tastete panisch nach dem Revolver, der in seinem Hosenbund steckte. Er würde es nicht schaffen. Seine Hand schloss sich um die Waffe, doch der Schläger kam bereits auf ihn zugeschwungen. Shamus zerrte die Pistole aus dem Gürtel und schloss die Augen.

				Die Bodenlatten neben Shamus’ Kopf vibrierten, als der Schläger auf sie eindrosch.

				»Halt still, verdammt nochmal!«, keuchte Stiles.

				Shamus riss die Augen auf und sah, wie Stiles den Halt verlor. Der Mann brach auf ihm zusammen. Das plötzliche Gewicht presste Shamus die Luft aus den Lungen, und er brachte keinen Laut hervor, als Stiles’ Finger nach seinen Augen krallten. Seine rechte Hand war unter dem schweren Körper eingequetscht, aber seine Finger konnte er noch bewegen.

				Stiles’ Unterleib dämpfte das Geräusch der Schüsse; sie hörten sich ganz anders an als die, die Shamus auf Patel abgegeben hatte. Er entlud das gesamte Magazin in den massigen Körper. Stiles entrang sich ein Geräusch, das irgendwo zwischen einem Schrei und einem Stöhnen lag, und Shamus spürte warmes Blut über seine Schusshand rinnen. Er wand sich unter dem leblosen Körper hervor und brauchte eine Minute, um wieder zu Atem zu kommen.

				Seine Rippen schmerzten, aber es war wohl nichts gebrochen. Wilde Freude stieg in ihm auf. Er hatte gewonnen! Die Euphorie verdrängte allen Schmerz. Der Maleroverall war nun zweifarbig, und sein Arm war über und über mit Blut bedeckt. Die Gerüche, die den Hausflur durchtränkten, schmeckten nach Sieg.

				Shamus warf einen Blick die Treppe hinauf. Das würde er nie im Leben schaffen!

				»Also gut. Planänderung, Larry. Ich hoffe, das macht dir nichts aus. Was uns nicht umbringt, macht uns stärker. Oder etwa nicht, du Beschützer alter Damen?«

				Stiles erhob keinen Einspruch. Er ließ sich jetzt viel leichter über den Boden schleifen. Die Bauchwunde hinterließ einen breiten roten Streifen, der von der Treppe bis zur Kellertür führte. Der blutige Kopf machte dumpfe rhythmische Geräusche, als der dazugehörige Körper die Stufen hinuntergezerrt wurde.

				Was für eine Schande, dass er Flannigan hiervon nichts erzählen konnte. Shamus hätte sich zu gern mit seinem Sieg gebrüstet. Allerdings brauchte er den kleinen Giftzwerg gar nicht mehr, um diesen blöden Bullen Chang zu piesacken.

				Shamus griff in seine Tasche und zog eine Biomülltüte und eine kleine Handsäge heraus. Dann sah er sich um und lächelte. Er steckte das Werkzeug wieder in die Tasche und holte sich stattdessen eine von Stiles’ großen Bogensägen.

				»Mach dir keine Sorgen, Kumpel. Wird nicht wehtun.«

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 41

				Kunsthandwerk

				Den ganzen Weg nach Arden über pfiff Shamus vor sich hin. Er genoss die pulsierenden Vibrationen des V8 des Pick-ups, und die imponierende Aussicht beeindruckte ihn. Er hatte sich einen frischen Overall übergezogen und achtete darauf, nicht zu schnell zu fahren. Von der Polizei angehalten zu werden konnte er sich jetzt wirklich nicht leisten.

				Es war fast Viertel nach zwei. Myrtle gab Töpferunterricht in West Chester, das sich knapp hinter der Grenze zu Pennsylvania befand. Sie würde vermutlich gegen acht Uhr abends zu Hause sein. Shamus hatte also gar nicht viel Zeit. Große Kunst vertrug sich eigentlich nicht mit Eile, aber Shamus würde eben sein Bestes geben müssen.

				Er parkte den Pick-up auf einer gewundenen Schotterauffahrt. Myrtle wohnte in einem alten Farmhaus mit einem großen Garagenanbau, den sie als Atelier nutzte. Sie hatte Shamus gestanden, dass sie sich manchmal Sorgen machte, denn vermutlich konnte keiner ihrer Nachbarn sehen und hören, was auf ihrem Grundstück vor sich ging. Seit ihr Mann gestorben war, hatte sie ab und zu das Gefühl, dass das Anwesen zu abgeschieden für sie war. Shamus hatte ihr geraten, das große Maß an Privatsphäre zu genießen.

				Mit den zwei Bolzenschneidern, die er sich von Stiles geborgt hatte, verschaffte sich Shamus Zugang zu dem Garagenanbau, der, wie er herausfand, durch eine weitere Tür mit dem Haus verbunden war. Auf einer Seite des Raumes befanden sich maßgefertigte Regale mit Myrtles fertigen Töpferarbeiten, unter denen einige sehr schöne Stücke waren. An der anliegenden Wand stand eine große Werkbank.

				Aha, dachte Shamus, als er den achteckigen Brennofen entdeckte. Er erkannte das Ding auf den ersten Blick; schließlich hatte Myrtle ihm eines Tages die Ohren mit Geschichten über ihren Ofen vollgequasselt. Sie hatte seine guten Manieren schamlos ausgenutzt.

				Myrtle hatte Shamus haarklein beschrieben, wie der Ofen funktionierte. Daher wusste er, dass das Ding über tausend Grad heiß werden und man auf dem Timer das Ende der Brennzeit einstellen konnte. An jedes Detail erinnerte er sich natürlich nicht, aber das Wesentliche hatte er behalten.

				Shamus ließ die Leinentasche auf die Werkbank fallen und versuchte, sich an seinen lange zurückliegenden Kunstunterricht in Ohio zurückzuerinnern. Er begutachtete Myrtles Vorrat an Tonglasuren und wählte eine aus, die er für geeignet hielt. »Torero-Rot« hörte sich passend an, fand Shamus. Wenn er die Glasur zusammengemischt hatte, würde er den Timer des Brennofens einstellen.

				***

				Shamus bewunderte den herrlichen Sonnenuntergang. Myrtles Kunstwerke und seine eigenen kreativen Bemühungen hatten ihn in eine poetische Stimmung versetzt. Sogar sein Gesicht war eine Art Leinwand geworden, als er mit Myrtles Make-up die Kratzspuren von Stiles’ Fingernägeln auf seiner Wange abgedeckt hatte. Myrtle hatte eine Menge starker Schmerztabletten vorrätig, aber Shamus schluckte nur ein paar Paracetamol für seine Rippen. Er durfte auf keinen Fall einschlafen.

				Shamus wartete im Haupthaus auf Myrtle. Im Atelier konnte er nicht bleiben. Die Handschuhe juckten zwar, aber diese Unannehmlichkeit ertrug er wie ein Profi.

				Spaßeshalber blätterte er Myrtles Post durch. Zu seiner Freude konnte er keine Handyrechnung finden. Er hatte nirgendwo eine Schusswaffe gesehen, und Myrtle wirkte auch nicht gerade wie der Typ dafür. Shamus wusste, dass die alte Dame kein Vertrauen zu Banken hatte. In ihrem Kleiderschrank entdeckte er einen Schuhkarton, in dem sie fast zwanzigtausend Dollar gehortet hatte. Bingo!

				Als zwei Scheinwerferkegel durch die Dunkelheit des Wohnzimmers schnitten, duckte sich Shamus hinter Myrtles Couch. Die alte Dame würde den Pick-up draußen stehen sehen und annehmen, dass Larry zu Besuch gekommen war. Shamus kicherte und hielt seine Pistole bereit. Dann ging die Tür auf, und Myrtle kam herein. Sie war allein.

				»Halloho? Larry, bist du da? Larry? Brennt da was?« Die staubigen alten Vorleger schluckten ihre Stimme. Das Ticken der großen Standuhr in der Diele bildete einen Kontrapunkt zu ihren Fragen.

				Shamus hörte, wie Myrtle ihre Handtasche weglegte und wieder prüfend schnüffelte. »Pfui Teufel!«, rief sie und lief zur Ateliertür. Shamus hatte sich inzwischen an den Gestank gewöhnt, aber er war wirklich penetrant. Warte nur, bis sie die Tür aufmacht, dachte sich Shamus. Er war froh, dass der Brennofen sich schon vor ein paar Stunden ausgeschaltet hatte, aber wahrscheinlich war das Ding noch warm.

				»Larry, bist du im Atelier? Was hast du da nur im Ofen? Da verbrennt doch was! Larry?« Myrtle öffnete die Tür.

				Shamus versuchte, nicht zu lachen. Er vernahm ein letztes »Ach du meine Güte!«, als Myrtle die Tür öffnete und ihr der Gestank mit voller Wucht entgegenschlug.

				Als er sie durch den Raum eilen hörte, schlich Shamus sich zur Tür. Igitt! Das stank ja wirklich scheußlich! Er sah Myrtle, die mit dem Rücken zu ihm stand und sich feuerfeste Handschuhe überstreifte. Dann nahm sie die Greifzange neben dem Ofen und machte die Klappe auf. Shamus konnte eine frische Rauchwolke aufsteigen sehen, und die Luft flirrte vor Hitze.

				»Oh, was in aller Welt ist da drin? Larry, was hast du nur angestellt?«

				Myrtle schob die Greifzange in die Öffnung, um den Gegenstand aus dem Ofen zu zerren. Shamus war beeindruckt; Myrtle war stärker, als sie aussah.

				Er stand auf der anderen Seite des Raumes, konnte aber trotzdem das Prasseln hören, mit dem die dick aufgetragene, heiße Glasur an der offenen Luft ungleichmäßig abkühlte. Shamus fand, dass sein Kunstwerk trotz dieser groben Behandlung und seines Anfängerstatus gut gelungen war.

				Myrtle ließ die Greifzange fallen. Sie taumelte ein paar Schritte zurück und musste sich an der Wand abstützen. Ein knallrotes, verformtes Gebilde stierte sie an. Das Ding schwelte noch, war aber deutlich als menschlicher Schädel zu erkennen. Wegen der Feuchtigkeit hatte der abgetrennte Kopf die Glasur nur stellenweise angenommen, und Shamus hatte die Masse so großzügig aufgetragen, dass ein Gutteil davon abgetropft war und einen glasigen Sockel für den Schädel gebildet hatte.

				Shamus lehnte sich gegen den Türrahmen und sagte: »Ich war mir nicht ganz sicher, ob das Ding als Schrumpfkopf oder als glasierte Statue aus dem Ofen kommen würde.«

				Myrtle schrie auf und wirbelte zu ihm herum.

				Shamus stolzierte in die umgebaute Garage. »Sieht aus, als wäre es ein Zwischending geworden. Ich habe mir gedacht, es würde nett als Kühlerfigur auf seinem Pick-up aussehen. Oder vielleicht könnten Sie ein schönes Regal für ihn zimmern? Ich weiß nicht genau. Sie sind die Expertin.«

				»Shamus, was haben Sie da nur getan?«, fragte Myrtle mit zitternder Stimme.

				»Was ist denn? Ich finde, für einen Anfänger habe ich gute Arbeit geleistet. Seien Sie nicht so kritisch. Das habe ich mir alles selbst beigebracht, müssen Sie wissen.« Er näherte sich Myrtle, die wie versteinert wirkte. Doch Shamus wollte sie noch nicht abschreiben.

				»Was wollen Sie?«

				»Bevor wir dazu kommen, möchte ich, dass Sie erst mal zu mir rüberkommen. Für meinen Geschmack können Sie viel zu gut mit dieser Greifzange umgehen.«

				Myrtle stürzte auf die Tür zu, die nach draußen führte. Shamus lächelte. Er hatte die Tür fest verschlossen, damit er ihr nicht durch den Wald hinterherjagen musste. Vergeblich rüttelte Myrtle an der Türklinke.

				Der einzige andere Weg nach draußen führte an Shamus vorbei. Nachdem Myrtles Fluchtversuch gescheitert war, ging sie sofort zum Angriff über. Shamus musste ihrem Mut Beifall zollen.

				Myrtle schnappte sich die Greifzange und kam auf ihn zu. Noch ehe sie den zweiten Schritt getan hatte, hatte Shamus schon den Revolver gezogen und hielt ihn ihr vors Gesicht.

				»Wissen Sie, Myrtle, Sie hätten sich wenigstens ein kleines bisschen für mich einsetzen können. Dann müsste ich mich jetzt nicht aufführen wie ein Elefant im Porzellanladen. Stattdessen können Sie froh sein, wenn Sie die nächste Viertelstunde erleben.« Während Shamus redete, war Myrtle langsamer geworden, aber nicht stehen geblieben.

				»Oder auch nur die nächsten Sekunden«, sagte Shamus deshalb und spannte den Hahn seiner Waffe.

				Jetzt blieb sie stehen.

				»Sie kommt zur Vernunft, wie schön! Lassen Sie die Zange und die Handschuhe fallen, Myrtle. Dann drehen Sie sich mit dem Gesicht zur Werkbank. Ich will mich nicht wiederholen müssen.« Myrtle gehorchte. Shamus hatte sie vollkommen in der Hand. Sein Körper erschauerte.

				Tränen liefen über Myrtles Gesicht.

				»Hände auf den Rücken. Und dann beugen Sie sich über den Tisch.« Shamus nahm eine Rolle Isolierband und fesselte ihre Hände.

				»Shamus, bitte. Ich kann Ihnen Geld geben.«

				»Geht ihr Leute alle auf die Opferschule, oder was? Gestern wollte ich Geld. Ich hatte gedacht, das wäre offensichtlich. Schließlich hatte ich mich unermüdlich bemüht, Ihnen alle Wünsche von den Augen abzulesen. Aber heute werde ich Ihnen nur das geben, was Sie verdienen.«

				»Bitte, was wollen Sie von mir?«

				Schon besser, dachte Shamus.

				»Setzen Sie sich auf den Stuhl. Ich will ja nicht, dass Sie mir weglaufen.« Er fesselte Myrtle mit den Knöcheln an die vorderen Stuhlbeine.

				»Fertig. Wenn Sie zu laut werden, dann werde ich Sie knebeln, okay? Ich habe nur ein paar Fragen an Sie.« Shamus stolzierte zu ihrer Keramiksammlung hinüber. »Myrtle, haben Sie eine Ahnung, wie es ist, wenn man all sein Talent und seine Mühe in eine Sache investiert? Und wie es ist, wenn diese harte Arbeit dann zunichtegemacht wird? Ohne dass man Schuld daran hat?«

				Myrtle wirkte verwirrt.

				»Erlauben Sie mir, es Ihnen zu demonstrieren«, meinte Shamus und nahm eine ihrer Arbeiten von dem maßgefertigten Regal. »Das ist ein schönes Stück. Wie ich sehe, verlangen Sie eintausendachthundert Dollar dafür. Ist bestimmt jeden Cent wert.« Shamus hielt die Vase mit einer Hand hoch und ließ sie dann fallen. Sie zersprang in tausend Scherben zu Myrtles Füßen. »Hoppla! Die ganze Arbeit umsonst, wie?«

				»Shamus, bitte. Nehmen Sie meine Sachen und verkaufen Sie sie. Nehmen Sie sich alles, was Sie wollen, aber bitte, tun Sie mir nichts.«

				»Ich soll mir eins Ihrer Kunstwerke nehmen, wie? Aber die Auswahl ist doch so groß! Vielleicht das hier?« Shamus schnappte sich eine weitere Vase. »Nein, die ist unoriginell.« Er warf die Vase über seine Schulter, und Myrtle kreischte, als sie zerbrach.

				»Oder vielleicht die grüne hier? Nein, die Farbe beißt sich mit meinem Teppich.« Klirr! Shamus zerbrach alle Kunstwerke. Eines nach dem anderen. Myrtle war still geworden, aber Tränen rollten über ihre Wangen. Shamus wünschte, er hätte ein Gefäß zur Hand, um damit diesen salzigen Tribut aufzufangen, den sie seiner Macht zollte. Stattdessen tat er so, als wäre er gerührt.

				»Ach, nun stellen Sie sich nicht so an, Myrtle. Sie können doch einfach wieder neue töpfern, genauso wie ich einfach anderen Kunden Autos verkaufen kann. Ich bin hier jedenfalls fertig. Also werde ich Sie jetzt knebeln und dann verschwinden.« Myrtle wehrte sich nicht, als er ihr den Knebel in den Mund stopfte.

				Der Boden war mit Tonscherben übersät. Shamus hob eine davon auf. Sie war lang und hatte scharfe, gezackte Kanten.

				»Nur eines wäre da noch …«

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 42

				Eine haarige Angelegenheit

				Newark, Delaware, Marlo Honda, Mittwochmorgen

				Chang saß zusammen mit Nelson in seinem Einsatzwagen. »Wir müssen uns beeilen, und du musst so viele Eindrücke sammeln wie möglich.«

				»Ich bin kein Geigerzähler. Willst du mich etwa alle Verdächtigen scannen lassen, bis meine Augen aufleuchten, und dann weißt du, wer der Mörder ist? So funktioniert das nicht.« Nelson klang gereizt. Sein Pech, dachte Chang. Er würde Nelson und sich selbst zu Höchstleistungen antreiben, bis entweder Byrd ihnen Einhalt gebot oder sie ihren Mörder geschnappt hatten. Außerdem wollte Chang ihre Beute nicht verschrecken, und Nelson würde nicht einmal einem zwölfjährigen Ladendieb Angst machen. Manchmal entspannten sich die Leute sogar in seiner Gegenwart.

				Chang öffnete die Autotür. »An die Arbeit«, sagte er.

				***

				Der gewienerte Boden und die glänzenden Neuwagen reflektierten das Licht der Leuchtstofflampen an der Decke.

				Ein junger, weißer Mann kam auf sie zu. Er war mittelgroß und hatte braunes Haar. Es handelte sich also nicht um ihren Mörder. »Guten Morgen. Willkommen bei Marlo. Ich bin Scott. Wie kann ich Ihnen heute behilflich sein, meine Herren?«

				»Wir sind dienstlich hier. Könnte ich mit dem Geschäftsführer sprechen?« Chang zückte seine Dienstmarke, und Scott verschwand.

				Kurze Zeit später kam ein kleiner, energisch wirkender Mann aus einer der hinteren Türen. Er musterte sie prüfend.

				»Falls Sie Zeugen Jehovas sind, müssen Sie wissen, dass ich praktizierender Buddhist bin.« Er lachte so herzhaft, dass es für sie alle drei gereicht hätte. Chang schüttelte die Hand, die ihm der Mann anbot, und zeigte noch einmal seine Dienstmarke vor.

				»Ich bin Terry Cassidy, aber jeder nennt mich nur ›Hop‹. Sie wissen schon, die Kurzform für ›Hopalong Cassidy‹, diesem Comic-Cowboy«, sagte der Geschäftsführer, während er sie in ein verglastes Büro führte und die Tür hinter ihnen schloss. »Ich nehme mal an, dass Sie nicht hier sind, weil Sie ein neues Auto brauchen. Also, was kann ich für Sie tun?«

				Hops Lächeln wirkte extrem gekünstelt.

				»Sagt Ihnen der Name Heather Cleary etwas? War sie vielleicht eine Kundin von Ihnen?«

				Hop zuckte nicht einmal mit der Wimper.

				»Haben Sie eine Ahnung, wie viele Menschen zu uns kommen? Wir haben den höchsten Umsatz aller Autohändler in der Region.«

				»Na, dann herzlichen Glückwunsch. Ich bin sicher, dass Sie den Verkauf in Ihren Unterlagen vermerkt haben. Sie war letzte Woche bei Ihnen und hat eine Anzahlung auf ein Auto geleistet, dann aber storniert.«

				»So was kommt vor. Wir sehen es nicht gern, aber so ist das Leben. Ich sehe gleich mal nach.« Hop zog den Computermonitor zu sich heran und hämmerte auf die Tastatur ein. »Da haben wir’s. Ja, letzten Freitag hat eine Heather Cleary ihre Bestellung eines goldfarbenen V6-Accord storniert. Angegebener Grund: Erwerb eines BMW. Nun, sieht nicht so aus, als hätten wir die wegen des Preises verloren. Was wollen Sie über die Gute wissen?«

				Meinte der Kerl das ernst?

				»Lesen Sie Zeitung oder schauen Sie Nachrichten?«

				»Ich lese eigentlich nur die Sportseiten. Ich muss mir meine optimistische Einstellung bewahren. Meine Exfrau meinte immer, ich wäre zu verbissen.«

				Das kannte er nur zu gut.

				Chang bemühte sich, seine Abneigung gegen den Mann zu ignorieren und sich zu konzentrieren. »Haben Sie von den Morden gehört, die in letzter Zeit in der Gegend von und um Wilmington passiert sind?«

				»Die Sache mit dem Serienmörder? Seltsame Geschichte, oder? Was hat das mit Heather Cleary zu tun?«

				Chang starrte in Hops Gesicht und versuchte, hinter seine Fassade zu blicken.

				»Sie wurde letzten Montag ermordet, zwei Tage, nachdem sie ihre Bestellung bei Ihnen storniert hatte«, sagte Chang und beobachtete Nelson aus den Augenwinkeln.

				»Mann, es passt uns nicht, wenn Kunden absagen, aber wir hetzen Ihnen deshalb doch keine Auftragskiller auf den Hals!«

				Chang reagierte nicht auf Hops Witzeleien und ließ ihn eine Weile zappeln. »Können Sie mich an den zuständigen Verkäufer verweisen?«

				»Muss ich?« Cassidy senkte den Blick auf seine Unterlagen. »Mir wäre es lieber, wenn Sie meine Leute aus der Sache raushalten würden. Ich kann Ihnen alles sagen, was Sie wissen wollen.«

				»Wir müssen persönlich mit dem Mann reden. Wir können auch mit einem Gerichtsbeschluss wiederkommen, aber Ihr Angestellter ist nur einer auf einer langen Liste von Leuten, die wir heute befragen müssen. Oder haben Sie Angst, dass wir etwas finden, was uns nicht gefallen könnte?« Chang erhob sich, beugte sich drohend vor und setzte dabei seine undurchdringlichste Miene auf.

				»Nein …« Cassidy wich vor Chang zurück, bis er an den Rand seines Schreibtisches stieß. »Es ist nur … Der Mann ist unser bester Verkäufer. Sein Lebenslauf hat einige Schönheitsfehler, aber wir haben ihn trotzdem eingestellt. Er mag Polizisten nicht besonders, und ich will ihn nicht aus dem Konzept bringen. Er verkauft massenhaft Autos.«

				Das war gelogen. An Nelsons Körpersprache konnte Chang sehen, dass auch sein Partner nichts auf Cassidys Gerede gab.

				»Wie heißt der Mann, und ist er gerade hier?«

				»Walt Kerry und, ja, er ist da. Sie können hier drin mit ihm reden, aber versuchen Sie bitte, diskret zu sein. Ich muss Sie wohl nicht daran erinnern, dass wir hier ein Geschäft zu führen haben«, sagte Cassidy und schlüpfte aus dem Büro.

				»Was hat der Typ zu verbergen?«

				»Weiß ich nicht. Du wirst die beiden doch sicher auf Vorstrafen überprüfen lassen.«

				»Natürlich. Aber ich habe keine Zeit für Bagatelldelikte.« Chang ging grundsätzlich davon aus, dass fast jeder Dreck am Stecken hatte.

				Eine Bewegung erregte seine Aufmerksamkeit. »Schau dir den Kerl an.«

				Walt Kerry war Mitte zwanzig und so muskelbepackt wie ein Schwergewichtheber. Er war sogar noch gewaltiger als Changs Pokerkumpel Carl Hull und hatte eine aggressive Miene aufgesetzt. Das war jedoch nicht der Grund dafür, warum Changs Herz schneller zu schlagen begann; das lag allein an dem rötlichen Farbton von Kerrys kurz geschorenen Haaren.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 43

				Schleichender Verdacht

				Hop stellte Kerry Chang und Nelson vor.

				»Freut mich, Sie kennenzulernen«, sagte der Autoverkäufer. Das war seine erste Lüge. Cassidy ließ die drei in seinem Büro allein.

				»Was wollen Sie von mir?«, fragte Kerry und sah von einem zum anderen. Als sein Blick auf Nelson fiel, schien er seinen Augen nicht zu trauen.

				»Wir führen Routineermittlungen durch. Sie sind uns gleich wieder los. Wir krümmen Ihnen kein Haar«, sagte Nelson ungezwungen. Chang entging die Anspielung auf Kerrys Haarfarbe nicht.

				»Routineermittlungen? In welchem Fall denn? Ich habe nichts getan. Fragen Sie Hop. Ich arbeite hier quasi ununterbrochen«, sagte Kerry. Chang frage sich, warum der Mann sofort so abwehrend reagierte. Was störte wohl Kerrys inneres Gleichgewicht?

				»Was können Sie mir über Heather Cleary erzählen?«

				»Ein Miststück ist das! Ich hatte eine Vereinbarung mit ihr. Aber diese dämliche Kifferin hat die Sache platzen lassen, weil sie lieber einen BMW wollte. Sie rief mich am Freitag an und verlangte ihre verdammte Anzahlung zurück. Ich hätte die Knete einfach behalten sollen. Was will sie denn jetzt?«

				Nelson riss das Gespräch an sich. »Nicht mehr viel. Sie ist tot. Wussten Sie das nicht?«

				Chang versuchte, seinen Ärger über die Einmischung seines Partners zu verbergen.

				»Hä? Was hat sie denn angestellt? Ihre neue Karre geschrottet? Oder sich den goldenen Schuss gesetzt?«

				»Liest in diesem Laden denn niemand Zeitung?«, sprach Nelson die Frage aus, die auch Chang durch den Kopf ging.

				»Hop will nicht, dass ich mich von irgendwas ablenken lasse. Da steht doch meistens sowieso bloß Mist drin. Ich kümmere mich um meine eigenen Probleme und meinen Job, und sonst um nichts. Wie ist sie denn gestorben?« Kerrys Augen huschten nervös hin und her.

				»Sie wurde ermordet. Möglicherweise hängt ihr Tod mit einer Reihe weiterer Morde in den letzten Monaten zusammen. Sagt Ihnen der Name Midori etwas?«, riss Chang das Gespräch wieder an sich.

				»Rick Midori? Ja, dem habe ich einen Insight verkauft.«

				»Haben Sie in letzter Zeit von ihm gehört?«

				»Wenn er keine Probleme mit seinem Wagen hat, dann sehe ich ihn erst wieder, wenn er einen neuen braucht. Moment mal! Ist der auch …« Kerry schien allmählich ein Licht aufzugehen.

				»… in die ewigen Jagdgründe eingegangen? Ja«, sagte Chang mit schneidender Stimme. »Wie steht’s mit den Hubberts, Mr. Patel oder den Nguyens? Kennen Sie diese Leute auch?«

				»Moment mal!« rief Kerry und sprang auf wie elektrisiert. Er funkelte Chang böse an. »Ich sehe schon, worauf Sie hinauswollen. Ihr seid hinter diesem Serienmördertypen her und denkt, ich hätte etwas damit zu tun! Da haben Sie aber den Falschen erwischt, Charlie Chan!«

				Kerry verglich ihn also mit einem berühmten halb chinesischen Filmdetektiv? Danke, sehr vielmals, dachte Chang. Der Kerl war also gar nicht mal so dumm.

				»Von dem Serienmörder haben Sie also gehört«, meinte Chang, ohne auf Kerrys Gezeter einzugehen. »Ich dachte, Sie lesen keine Zeitung.«

				»Tu’ ich auch nicht. Aber man müsste ja schon im Koma liegen, um nicht mitzukriegen, was los ist. Diese Stadt hier ist ein Dorf … Hey! Schnüffeln Sie gerade an mir rum?«, fragte Kerry und stierte Nelson an.

				Dieser lehnte sich zurück, weg von Kerry. »Nein! Nicht so richtig.«

				»Sind Sie verrückt?«

				»Ich besitze einen Zettel, auf dem steht, dass ich es nicht bin«, sagte Nelson. Er starrte in sein Notizbuch und kritzelte darin herum.

				»Setzen Sie sich, Kerry. Wir brauchen Ihre Hilfe, um ein paar Sachverhalte zu klären«, sagte Chang. Ihm fiel auf, dass Nelson aufgehört hatte, den Autoverkäufer zu beobachten. Warum hatte er das Interesse an dem Kerl verloren?

				»Ich kenne meine Rechte. Wenn ich nicht mit Ihnen reden will, dann können Sie mich nicht dazu zwingen. Ich lass’ mich doch nicht zum Sündenbock machen.« Kerry setzte sich wieder, und seine Hände krampften sich um die Armlehnen.

				Der Typ redete wie jemand, der schon viel mit der Polizei zu tun gehabt hatte. Dass er eine zwielichtige Vergangenheit hatte, war offensichtlich.

				»Wäre es Ihnen lieber, wenn wir Sie mit aufs Revier nehmen und dann dort Ihre Zeit verschwenden? Konfuzius sagt: Wenn Umsätze einbrechen bei Marlo, ist es zu hören auch in Zelle?«

				»Sie sind ein Arschloch. Also gut, stellen Sie mir Ihre Scheißfragen. Aber dann lassen Sie mich in Frieden!«

				»Okay. Also, Sie kannten Heather und Rick Midori. Was ist mit den Übrigen? Sie haben sich alle hier ein Auto gekauft. Was ist mit den Hubberts?«

				»Haben Sie ein Foto von denen?«

				Nelson zog eine Mappe aus seiner Aktentasche und schob Kerry das verlangte Foto hin.

				»Die waren nicht bei mir, aber sie kommen mir bekannt vor. Zwei Fettsäcke, ja?«

				»Richtig«, sagte Chang. Kerry konnte jedenfalls nicht als Alibi angeben, gerade Abendkurse in der Charme-Schule besucht zu haben.

				»Fragen Sie mal die anderen. An die Nervensägen erinnert sich jeder. Und diese Typen da sehen richtig nervig aus«, sagte Kerry und lehnte sich in seinem Stuhl zurück.

				»Wie steht es mit Mr. Patel oder den Nguyens?«, fragte Nelson. Kerry stieß ein bellendes Lachen aus.

				»Wir haben haufenweise Patels. Und Nguyens! Lassen Sie mich raten: Die konnten so richtig gut feilschen, oder?«, meinte Kerry kopfschüttelnd.

				»Ich weiß nicht«, sagte Nelson.

				»Aber ich. Sie können mir ruhig Fotos von denen zeigen, aber das wird nichts bringen. Die sehen doch alle …« Kerry warf Chang einen Blick zu und verstummte mitten im Satz.

				Gleichfalls, Rundauge, dachte Chang. »Im Moment haben wir alles, was wir brauchen. Sollte sich noch etwas ergeben, melden wir uns wieder«, meinte er und hielt Kerry seine Hand hin. Der Autoverkäufer ignorierte die Geste.

				»Wenn Sie mich das nächste Mal schikanieren wollen, dann habe ich einen Anwalt dabei.« Kerrys Stimme brach, und er wischte sich den Schweiß von der Oberlippe. Dann riss er die Tür auf und stürmte hinaus.

				Chang tat einige tiefe Atemzüge und konnte regelrecht spüren, wie sein Blutdruck sich senkte.

				»Funktioniert das wirklich?«, frage Nelson.

				»Shu meint, es wäre gut für mich. Aber es ist sogar noch besser für die Leute, die mir auf die Nerven gehen.«

				Cassidy kehrte in sein Büro zurück, und Chang verlangte eine Kopie der Terminpläne seiner Verkäufer über die letzten drei Monate. Auf dem Weg zurück zum Wagen konnte er Kerry nirgends sehen, aber er war sicher, dass der Mann sie beobachtete.

				Chang wartete, bis sie beide im Auto saßen. »Wer hat gesagt, dass du plötzlich die Befragung an dich reißen sollst?«

				Sein harscher Tonfall ließ Nelson zusammenzucken. »Ich musste ihn aus dem Konzept bringen, damit ich ihn lesen konnte. Wozu brauchst du diese Kopie?«

				Chang beschloss, die Sache auf sich beruhen zu lassen. »Aus dem Terminplan können wir ersehen, wer bei Marlo unseren Opfern ihre Autos verkauft hat. Klingt so, als wären sie nicht alle bei unserem Freund Kerry gewesen«, meinte Chang, während er sein Auto aus dem Parkplatz manövrierte.

				Nelson blätterte die Kopien durch. »Die Mühe können wir uns auch sparen.«

				»Ich dachte, du bist kein Geigerzähler«, sagte Chang. Mit feinen, grauen Wurzeln krallte sich der beginnende Kopfschmerz in seiner Schädelbasis fest.

				»Kerry ist kein guter Mensch. Er ist ein Lügner und ein Fiesling. Außerdem hat er Angst. Das ist unübersehbar. Aber er ist nicht unser Mörder.« Nelson wandte sich wieder seinem Gekritzel zu.

				»Alle Fäden laufen hier zusammen. Wenn Kerry nicht unser Mann ist, wer dann?« Chang würde sich hüten und Nelsons Gespür infrage stellen. Doch sein eigenes sagte ihm, dass sie auf der richtigen Spur waren.

				Nelson lächelte. »Das ist wie mit einem Pornostar unter lauter Bundesrichtern – wenn ich ihn sehe, erkenne ich ihn. Wer steht als Nächstes auf der Liste?«

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 44

				Verwechslung

				Am liebsten hätte Chang kehrtgemacht und wäre wieder aus dem Restaurant geflüchtet. Er hätte gedacht, es wäre eine gute Idee, in eine noble Pizzeria zu gehen. Doch als er den ersten Blick auf Farne und Messinggeländer erhaschte, bereute er seine Wahl bereits.

				Nelson hatte den üblichen wahnhaften Blick im Gesicht, als er ein Pizzabrot ohne alles bestellte. Chang folgte dem gehauchten Vorschlag des Kellners und versuchte die Pizza Hawaii. Der Mann hatte eine Ponyfrisur mit weißblonden Strähnchen, trug Glitzerstaub auf den Wangen und schien sein Handwerk zu verstehen; die Pizza war köstlich.

				Nach dem Essen standen sie vor dem Restaurant, während Chang seine Hosentaschen nach den Autoschlüsseln durchsuchte. Als die Tür des Restaurants aufging, hob er den Blick und sah den Kellner auf sie zukommen. Er hielt etwas in der Hand, etwas Rotes … Chang griff unter dem Jackett nach seiner Pistole.

				Der Kellner drückte Nelson eine rote Seidenschleife in die Hand und schloss seine Finger darüber. Dann richtete er seinen Blick auf Chang und sagte mit sanfter Stimme: »Ich möchte Sie nicht belästigen. Aber ich wollte Ihnen unbedingt sagen, wie sehr meine Freunde und ich Sie für Ihren Mut bewundern, sich in der Öffentlichkeit zu zeigen.«

				»Wie bitte?«, sagte Chang.

				»Die medizinische Forschung macht jeden Tag Fortschritte. Verlieren Sie nicht den Mut«, meinte der Kellner und zwinkerte Nelson zu.

				»Okay«, sagte Nelson und starrte auf das Red Ribbon der Aids-Hilfe in seiner Hand.

				Changs Kopfschmerzen kehrten zurück.

				***

				Chang rieb sich die Augen, während er darauf wartete, dass die Ampel auf Grün schaltete.

				»Warum hast du diesem Kellner nicht gesagt, dass du gar nicht krank bist, sondern nur so aussiehst?«

				Nelson wirkte überrascht. »Warum sollte ich? Für ihn war das der Höhepunkt des Tages.«

				»Vergiss es.« Chang neidete dem Kellner dieses kleine Erfolgserlebnis. Trotz all ihrer Bemühungen hatten Nelson und er nicht viel vorzuweisen. Vor lauter Frust krampften sich seine Hände um das Lenkrad.

				Chang griff nach seinen Notizen über Kerrys Vorstrafenregister, das die Zentrale ihnen über Funk durchgegeben hatte, und hielt sie Nelson unter die Nase. »Wir haben Kerry noch nicht als Verdächtigen ausgeschlossen. Die Tatzeiten stimmen mit seinem Terminplan überein; Dienstag ist sein freier Tag, und sonntags hat Marlo geschlossen. Bei Lexus und BMW waren alle sauber. Wir müssen Kerry genauer unter die Lupe nehmen – es sei denn, es stellt sich heraus, dass auch jemand bei Patriot Motors für keine der Tatzeiten ein Alibi hat.«

				»Kerry hat gesessen, weil er Steroide vertickt und seine Freundin misshandelt hat. Glaubst du wirklich, dass so einer unser Mörder ist? Bestimmt nicht. Es kann allerdings sein, dass er mehr weiß, als er zugibt«, sagte Nelson und legte seine Notizen beiseite.

				Chang brachte seinen Wagen auf dem Parkplatz von Patriot Motors zum Stehen. Das riesige Schild mit dem Honda-Logo warf seinen Schatten auf den Bürgersteig. Ein extrem übergewichtiger Mann erhob sich hinter einem Schalter neben dem Eingang. Der Kerl wog bestimmt zweihundert Kilo, wenn nicht mehr.

				»Willkommen bei Patriot Motors. Ich bin Avery Fitz. Sind Sie dienstlich hier, meine Herren, oder kann ich Ihnen zu einem neuen Auto verhelfen?«

				»Was meinen Sie denn mit dienstlich?«

				»Wenn Sie nicht von der Polizei sind, hänge ich meinen Job an den Nagel.« Dann wandte sich Avery Nelson zu. »Bei Ihnen bin ich mir nicht ganz sicher, aber bei Ihrem Kumpel … ich würde um ein Abendessen wetten, dass ich recht habe. Und glauben Sie mir, diese Wette wollen Sie nicht verlieren.« Er klopfte sich auf den Bauch und grinste.

				Chang ließ seine Dienstmarke stecken. »Wir wollen mit dem Geschäftsführer sprechen.«

				»Das wäre Jake. Darf ich ihm sagen, worum es geht?«

				»Das könnte schwierig werden; Sie wissen es ja gar nicht.«

				Avery zuckte mit den Schultern und ging seinen Chef holen.

				Chang und Nelson warteten in dem riesigen verglasten Ausstellungsraum.

				In Geiste formte Chang seine Ungeduld zu einer makellosen blauen Statuette und zwängte sie in eine imaginäre Teakholzbox mit Messingschloss.

				Jake kam auf Chang und Nelson zu, stellte sich vor und führte sie in sein Büro.

				»Was gibt es, meine Herren?«

				»Wir ermittlen im Todesfall einer jungen Frau. Möglicherweise handelt es sich um Mord. Kurz bevor sie gestorben ist, war sie hier bei Ihnen und hat ein Auto gekauft.«

				»Sie meinen die Kleine, die am Montag umgebracht wurde?«

				Chang nickte.

				»Ja, sie hat ein Auto gekauft. Sie wollte es letzte Woche abholen, ich glaube, am Freitag. Aber sie ist nie aufgetaucht.«

				»Hat sie angerufen und abgesagt?«

				»Soweit ich weiß, hat sie jedenfalls ihre Anzahlung nicht zurückverlangt. Sie können den zuständigen Verkäufer fragen, ob er sie kontaktiert hat. Ich sehe nach, ob ihr das Geld rückerstattet wurde.« Jake ergriff den Telefonhörer. »Nein, sieht nicht so aus, als hätte sie sich gemeldet.« Jake hielt inne, und Nelson beugte sich auf seinem Stuhl vor.

				»Wie heißt der zuständige Verkäufer?«

				»Shamus Ryan. Aber der hat sich heute krankgemeldet.«

				»Wann hat Shamus normalerweise frei?«, fragte Chang, in der Hoffnung, den Mann von seiner Verdächtigenliste streichen zu können.

				Jake wies auf einen ausgedruckten Arbeitsstundenplan. »Dienstags. Gestern war er allerdings trotzdem eine Weile hier. Warum?«

				Dienstags? »Kann ich eine Kopie davon haben?«, fragte Chang und deutete auf den Stundenplan. Er versuchte, weiter wie derselbe gelangweilte Cop zu wirken, der er einen Moment zuvor noch gewesen war. Aber seine Instinkte hatten angeschlagen. Die Farben im Raum erschienen ihm auf einmal viel intensiver.

				»Nehmen Sie einfach den hier«, meinte Jake und reichte Chang den Ausdruck.

				Changs Handy klingelte, und er entschuldigte sich, um den Anruf anzunehmen. Als er zurückkam, rauschte ihm das Blut in den Ohren.

				»Wir müssen leider an dieser Stelle abbrechen, Mr. Barlow. Vielen Dank für Ihre Zeit. Wir kommen ein andermal wieder, um mit Ihrem Verkäufer zu sprechen.«

				***

				»Ich erzähle dir alles unterwegs«, sagte Chang und fuhr rückwärts aus dem Parkplatz. Die Reifen quietschten. »Der Mörder hat einen Zahn zugelegt.« 

				Er schaltete das Blaulicht an und schlängelte sich durch den Verkehr Richtung Innenstadt auf die Auffahrt zur 95 South.

				»Wo fahren wir denn hin?«

				»Newark. Ich will der Presse zuvorkommen. Die werden sich auf diese Story nur so stürzen.« Chang raste an einem Muldenkipper vorbei und trat das Gaspedal durch. Er heizte die Auffahrt hinauf; als er sie verließ, hatte er bereits 130 Sachen auf dem Tacho.

				»Also, was ist los?«, frage Nelson, der sich an den Armlehnen festklammerte.

				»Wir fahren zu einer Siedlung namens Carpenter Woods. Vor ein paar Stunden ist einer Anwohnerin dort aufgefallen, dass im Nachbarhaus eines der Fenster im Erdgeschoss eingeschlagen war. Sie hat die Polizei gerufen, und dreimal darfst du raten, was sie gefunden haben.«

				»Den Hausbesitzer.«

				»Da hast du teilweise recht.«

				»Will meinen?«

				»Sie haben einen Großteil des Hausbesitzers gefunden.«

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 45

				Am Ball bleiben

				Sie kamen in Carpenter Woods an, und Chang hielt außer Sichtweite des Tatorts an.

				»Du kannst dich von hinten an das Haus schleichen, und ich lass dich heimlich rein.«

				»Unregistriert einen Tatort zu betreten ist ein grober Verstoß gegen das Protokoll.« Nelson starrte Chang an und rührte sich nicht.

				»Wir können später um Entschuldigung bitten.«

				»Und was, wenn wir den Fall in den Sand setzen?«

				»Du siehst doch, was der Kerl hier macht. Glaubst du wirklich, dass man hier auf Laborergebnisse angewiesen sein wird?« Chang war egal, was passierte, wenn alles vorbei war. Er würde nicht zulassen, dass ihm dieser Mörder wegen irgendwelchen Papierkrams durch die Lappen ging.

				Nelson rümpfte die Nase. Er schien mit sich zu ringen, aber dann hellte sich seine Miene auf, und er schenkte Chang ein kleines Lächeln.

				»Die Computer haben mich sowieso gelangweilt.« Es war das erste Mal, dass Nelson das Chang gegenüber zugab.

				»Geh nach hinten, und ich geb dir ein Zeichen, wenn du reinkommen kannst.«

				Chang fuhr an das Absperrband heran, und der zuständige Officer ließ ihn passieren. Die Polizei hatte die Hauptstraße weiträumig abgesperrt. Vielleicht musste Nelson über ein paar Zäune klettern. Chang trug sich vorschriftsmäßig ein, zog seinen Schutzanzug an und ging durch die Vordertür ins Haus.

				Drinnen warteten die Nachwehen mörderischer Wut auf ihn. Es sah aus, als hätte jemand eine überdimensionale Malerwalze mit roter Farbe zur Hand genommen und das Haus unter Zuhilfenahme von perversem Feng-Shui neu dekoriert. Es dauerte einen Moment, ehe Chang wirklich begriff, was er da sah. Es war alles Blut.

				Kleine Beweisfähnchen markierten die Blutspritzer, aber sie waren derart überflüssig, dass Chang ein bitteres Lachen herunterschlucken musste. Er brauchte mehr Schlaf.

				Chang begab sich zur Hintertür und warf einen Blick hinaus. Die Büsche bewegten sich, und plötzlich lugte Nelsons zerkratztes Gesicht zwischen den Zweigen hervor. Er sah aus wie eine verrückte Blume.

				Einer der Polizisten, der in der Nähe Wache stand, musste ein Geräusch gehört haben und drehte sich um. Chang öffnete die Hintertür und brüllte: »Behalten Sie den Hinterhof im Auge! Die Presse ist unterwegs, und ich will nicht, dass jemand ums Haus schleicht.« Er wies auf das Fenster, das der Mörder eingeschlagen hatte, und der Polizist näherte sich der angezeigten Stelle. Chang hörte es in den Büschen rascheln, aber Nelson war nicht zu sehen.

				»Hätte uns gerade noch gefehlt, dass sich so ein neunmalkluger Fotograf durch dieses Fenster einschleicht. Von mir aus könnten sich die Presseheinis an den Scherben den Bauch aufschlitzen, aber wir können hier unten nicht noch mehr Blut gebrauchen. Ich schließe die Hintertür ab.«

				Das allgemeine Chaos vor dem Haus kam Chang gut zustatten. Er kehrte wieder in das Gebäude zurück und sah dort Nelson unter einem Fenster kauern.

				»Alles in Ordnung?«

				»Dornen.« Nelson wischte sich Blut aus dem Gesicht. »Sonst geht’s mir gut.«

				Sie gingen den Flur entlang, und Chang bemerkte, dass die Tür des Garderobenschranks gegenüber dem Wohnzimmer offen stand. Er leuchtet mit seiner Taschenlampe hinein.

				»Der Mörder hat sich hier drin versteckt.«

				Blutschmierer führten vom Wohnzimmer aus in den Flur, und Chang trat in den Raum. An den Schleifspuren und dem Blut an der Wand konnte er erkennen, wo das Opfer zu Boden gegangen war. Aber tot konnte der Mann da noch nicht gewesen sein, denn die restlichen Spuren im Flur deuteten auf einen größeren Kampf hin.

				»Du hast ihm von hinten eins übergezogen. Wie mutig!«, sagte Nelson, während er sich umblickte.

				Die Fotos im Wohnzimmer zeigten, dass Mr. Stiles ein großer, kräftiger Mann gewesen war. Am Faltenwurf des Wohnzimmervorlegers konnte Chang sehen, dass der Mörder sein Opfer hinter sich hergezogen hatte, anstatt es zu tragen. Er folgte den Blutspuren zur Treppe, die in das Obergeschoss führte.

				»Dir ist die Luft ausgegangen, wie? Stiles war schwerer, als du dachtest. Wolltest du zur Badewanne?«, fragte Nelson das leere Haus. Eine klebrige Blutlache auf dem Boden verriet ihnen, dass der Mörder die Leiche zum Keller geschleppt hatte.

				Jemand rüttelte an der Haustürklinke, und Chang und Nelson fuhren beide zusammen.

				»Geh nach unten. Ich werd’ uns ein paar Minuten rausschinden«, sagte Chang.

				***

				Noch bevor er das Gemetzel im Keller erblickte, hatte Chang schon den typischen Kupfergeruch von Blut in der Nase.

				Nelson stand über der Leiche. »Was war los?«

				»Eine Neue von der Spurensicherung wollte sich den Tatort ansehen und hat vergessen, nachzufragen, ob ich schon fertig bin. Ich hätte der Kleinen fast den Kopf abgerissen. Ich entschuldige mich später bei ihr.« Chang zuckte zusammen, als ihm seine unglückliche Wortwahl bewusst wurde. Er tat sein Bestes, um sich nicht von dem Grauen überwältigen zu lassen, das die kopflose Leiche in ihm auslöste. Der Tote wäre mit dem Gesicht nach unten dagelegen, hätte er noch ein Gesicht gehabt, und um den Stumpf seines Halses hatte sich eine riesige Blutlache gebildet. Kleine Fleischstückchen klebten an einer Bogensäge, die neben der Leiche lag; sie ließen wenig Zweifel an der Methode der Enthauptung. Chang fielen die vielen Holzsägen an der Wand auf. Er vermutete, dass der Mörder improvisiert hatte, genau wie bei den Hubberts. Da spürte er Nelsons Blick auf sich ruhen.

				»Was ist?«

				Nelson deutete mit dem Finger nach unten. »Die Sache wird persönlich.«

				Chang folgte Nelsons Blick. Dort, wo der Kopf vom Hals abgetrennt worden war, steckte ein blutdurchtränkter Tennisball. Chang überprüfte den Sitz seiner Handschuhe und zog an der durchweichten Filzkugel. Erst rutschten seine Finger ab, aber dann löste sich der Ball mit einem saugenden Geräusch. Chang hielt das Ding hoch. Jemand hatte mit silberner Farbe einen Smiley auf den Ball gemalt und daneben die Worte ›Have a nice day!‹ gekritzelt.

				»Sieh dir diese auffällige Farbe an. Er wollte sichergehen, dass du das siehst.«

				»Hebt sich gut vom Blut ab«, kommentierte Chang und holte einmal tief Luft. Der Tennisball fühlte sich kalt und schwer in seinen Händen an. Er legte ihn neben den kopflosen Hals.

				»Warum das? Warum jetzt?«, fragte Nelson und begann, sich vor und zurück zu wiegen.

				Chang wollte nicht zulassen, dass die Vielzahl von Erinnerungen, die in ihm aufstiegen, seine Gedankengänge störten. Doch die Totengesichter der Vergangenheit buhlten mit denen der jüngsten Opfer um seine Aufmerksamkeit. Plötzlich gesellte sich seine Mülltonne zu dem Reigen. Einem Instinkt folgend, versuchte er, die Gesichter in die Tonne zu stopfen, um sie loszuwerden, genau wie bei der Teakholzbox. Zuerst Topper … Ein stechender Schmerz flammte hinter seinen Schläfen auf und sagte ihm unmissverständlich, dass die Mülltonne nicht dasselbe war wie die Teakholzbox. Die Gesichter gehörten nicht in die Tonne, sondern irgendwie dazu. Vor Changs innerem Auge tauchte sein ruinierter Bonsai auf. Hatte der Typ, der in seinem Müll gewühlt hatte, etwas mit der Sache zu tun?

				Chang spürte, wie der schuppige Leib des Drachen gegen die Käfigstäbe rieb. Spionierte der Mörder ihm etwa nach? »Na, dann komm!«, donnerte die Stimme des Drachen durch den Keller. Chang versuchte, sich das maskierte Gesicht des Schnüfflers ins Gedächtnis zu rufen. Er griff nach dem Tennisball, um ihn in seiner Faust zu zerquetschen, und roter Nebel verschleierte seinen Blick.

				»Das ist ein Beweisstück!« Nelsons Stimme durchdrang den Nebel wie ein Pfeil. Chang hielt inne und sah, dass sein Partner vor ihm zurückgewichen war.

				»Ich glaube, Flannigan hat dem Mörder von mir erzählt. Der kämpft ohne Bandagen. Jemand hat meinen Müll durchwühlt …« Chang tat drei tiefe Atemzüge. Der Drache rollte sich wieder in sich zusammen.

				Chang zwang seinen Blick zurück zur Leiche und suchte nach weiteren persönlichen Botschaften. Er entdeckte eine weitere Ansammlung von Blutspritzern, und das holte ihn endgültig zurück ins Hier und Jetzt. Die Blutstropfen waren von der Größe einer Zehn-Cent-Münze und befanden sich ein paar Schritte von der Leiche entfernt. Das ergibt keinen Sinn, dachte Chang, aber dann ging ihm ein Licht auf.

				»Dort drüben hat er den Kopf hochgehalten und ausbluten lassen. Siehst du? Das Blut ist von einer bestimmen Höhe aus auf den Boden getropft. Sammelt der Typ jetzt auch noch Trophäen?«, meinte Chang zu Nelson gewandt.

				Dieser wirkte noch blasser als sonst. »Schön, dass du wieder da bist. War das …«

				»Vergiss es.« Chang hörte ein Zittern in seiner Stimme und rang um Fassung.

				Nelson blickte ihn an. »Ich habe genug gesehen. Besser, du schaffst mich hier raus, bevor uns der Fall noch entzogen wird.«

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 46

				Feinheiten

				Patriot Motors, Donnerstagabend

				Shamus trommelte mit den Fingern auf seinem Schreibtisch. Seit er erfahren hatte, dass die Polizei mit ihm sprechen wollte, konnte er sich nicht mehr konzentrieren. Jake hatte gesagt, sie wollten über ein paar offene Fragen bezüglich des Tods von Heather Cleary sprechen.

				»Ich glaube, einer von denen war nicht mal ein richtiger Cop. Hat dich Heather irgendwann mal angerufen und ihren Kauf storniert? Uns liegt jedenfalls kein Antrag auf Rückzahlung von ihr vor.«

				»Ich habe keinen Pieps mehr von ihr gehört. Vergangenen Freitag habe ich sie etwa tausendmal zu Hause angerufen, um zu fragen, wo sie bleibt. Das arme Ding. Ich frage mich, in was sie da wohl reingeraten ist«, sagte Shamus kopfschüttelnd.

				»Tja. Na gut, vielleicht kommen die zwei morgen Vormittag wieder. Am besten machst du da keine Termine aus, außer es geht nicht anders. Wir müssen diesen Monat wirklich einen Zahn zulegen. Also tu, was du kannst«, meinte Jake. Es hörte sich nicht so an, als würde ihn die Sache sonderlich interessieren. Gut so, dachte Shamus.

				»Ich glaube nicht, dass ich ihnen weiterhelfen kann. Hey, vielleicht brauchen die ja ein neues Auto!«, sagte er mit einem aufgesetzten Lächeln.

				»Einen Versuch ist’s wert. Vielleicht werden wir sie so schneller wieder los«, entgegnete Jake und verschwand.

				Verdammt, ich hab’s dir doch gesagt, Gran, dachte Shamus. Er hatte gewusst, dass er die Finger von dieser verzogenen Göre hätte lassen sollen. Bei dem Gedanken, dass die Polizei Heather zu ihm hatte zurückverfolgen können, wurde sein Mund ganz trocken. Vielleicht gab es irgendwo einen klugen Cop, der nach weiteren Verbindungen zwischen den Opfern suchte, und dann hatte er ein echtes Problem.

				Shamus tat so, als würde er Hank zuhören, der sich lautstark über einen seiner Kunden von letzter Woche beschwerte. Der Typ hatte nichts gekauft und Hanks kostbare Zeit gestohlen. Als würde das nur ihm passieren!

				Doch dann riss ihn etwas, das Hank gesagt hatte, aus seinen Gedanken. Shamus fühlte eine Idee in sich aufkeimen.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 47

				Schlaflos

				Newark, Freitag, früher Morgen

				Seit Chang Nelsons Haus verlassen hatte, standen seine Gedanken keinen Moment still. Trotz aller Bemühungen kam er nicht zur Ruhe. Chang musste schlafen, aber er konnte einfach nicht. Er lebte in wahrhaft interessanten Zeiten.

				Als er nach Hause gekommen war, hatte er seinen Anrufbeantworter abgehört. Noch gehörte der Fall ihm. Die schlechte Nachricht war, dass einer der Polizisten am Tatort gesehen hatte, wie Nelson das Haus verließ. Allerdings handelte es sich dabei um Changs Freund D’Agostino; er hatte ihn wissen lassen, dass sein Geheimnis bei ihm sicher war. Aber früher oder später würde ihre Glückssträhne reißen; die Polizeipräsenz am Tatort wurde mit jedem neuen Mord verstärkt. Doch Chang war sich sicher, dass er mit Nelson den Mörder zur Strecke bringen konnte – es sei denn, Byrd brachte zuerst sie zur Strecke. Er fühlte sich wie eine Ameise, die auf dem Boden eines Stundenglases sitzt, in dem unerbittlich der Sand nach unten rieselt …

				Shu öffnete ihm. Chang machte sich nicht die Mühe, ihn zu tadeln, weil er nicht erst überprüft hatte, wer vor der Tür stand.

				»Sie schläft«, sagte Shu und ließ ihn ein.

				Seine Mutter war eigentlich eine Nachteule; sie musste einen schweren Tag hinter sich haben. Shu verstand Changs unausgesprochene Frage sofort.

				»Die Schmerzen sind besser geworden.«

				»Du hättest mich anrufen sollen.«

				»Es ging wieder vorbei.«

				»Shu, meine Mutter leidet nicht an Blähungen!« Sie beschwerte sich unermüdlich, dass der chirurgische Eingriff vor einigen Jahren nur zur Ausbreitung der Metastasen in ihrem Darm geführt hätte, allen gegenteiligen Testergebnissen zum Trotz. Sie litt unter qualvollen Schmerzanfällen. Das hielt sie allerdings nicht davon ab, Shus Kochkünste zu genießen.

				An manchen Tagen verwandelte sie der Schmerz in eine Greisin; an anderen wirkte sie, als würde sie ewig leben.

				»Sie kommen immer mit einem Problem zu viel nach Haus. Kommen Sie mit nach unten, Master Paul.«

				Chang folgte Shu.

				***

				Schon bald stand Chang in Schweiß gebadet auf dem blanken Holzboden. Seine schmerzenden Muskeln protestierten gegen die Dehnung. Chang hielt still und zwang seinen Verstand, sich zu klären. Shu führte ihn durch die verschiedenen Stufen mentaler Reinigung.

				»Was sehen Sie?«, fragte Shu. Er stand hinter Chang und hatte sein Bambusschwert in der Hand.

				Chang hielt seine Augen geschlossen. In seinem Geist ruderte er über einen See, schwebte über eine schneebedeckte Ebene und erklomm einen kargen Berg. »Ich bin fast am Gipfel.« Ein scharfes Stechen ließ ihn zusammenfahren, als Shus Bambusschwert ihn traf.

				»Noch mal.«

				»Aber …«

				»Wenn Sie mich hören können, dann sind Sie nicht in der Meditation versunken. Noch mal.«

				Chang warf einen Blick auf die Uhr; es war nach zwei Uhr morgens. Shus Schwert bestrafte ihn für seine Unaufmerksamkeit.

				Chang kehrte an den See zurück und begann wieder zu rudern.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 49

				Klick, Klick, Klick

				Wilmington, Delaware, Freitagmorgen

				Als Chang mit Nelson in der Nähe von Patriot Motors in seinem Auto saß und wartete, erlebte er ein Déjà-vu. Shamus Ryan musste jeden Moment zur Frühschicht kommen.

				Nelson sah ziemlich mitgenommen aus. Chang selbst hatte ebenfalls nicht geschlafen, aber geistig war er hellwach.

				Von Larry Stiles’ Kopf allerdings fehlte weiterhin jede Spur. Die Medien hatten sich auf die Geschichte gestürzt wie die Aasgeier. Eine Zeitung brachte eine geschmacklose Karikatur von einem abgeschlagenen Kopf; in der Sprechblase darüber stand: »Könnte schlimmer sein. Die Polizei hat den Kopf verloren, aber sie können ja so lange den hier nehmen«.

				Die Zurücknahme der Karikatur und die formelle Entschuldigung waren so kühl und sachlich gewesen, dass nur ein Anwalt sie verfasst haben konnte.

				Chang hatte von Larrys Nachbarn erfahren, dass der Mann allein lebte, nicht viele Freunde hatte und ein ruhiges Leben führte. Außerdem hatte Chang sie gefragt, ob Larry vielleicht kürzlich ein neues Auto erworben hätte, möglicherweise einen Honda.

				Nein, war die Antwort gewesen. Larry besaß einen roten Dodge Pick-up, der nur ein oder zwei Jahre alt war. Einer der Nachbarn meinte, Larry hätte seinen Wagen picobello in Schuss gehalten.

				Wie Stiles in das Muster des Mörders passte, war Chang ein Rätsel. Die Polizei hatte das Haus vergeblich von oben bis unten durchsucht, doch Nelson war sicher, dass der Mörder den Kopf mitgenommen hatte. In den Abendnachrichten wurde ein Foto von Stiles gezeigt, das irgendwie in die Hände der Medien geraten war. Aber anders auf als die dämliche Karikatur würde sich auf dieses Foto hin vielleicht ein Augenzeuge melden. Momentan schien der Täter allerdings schneller Morde zu begehen, als sie Indizien sammeln konnten.

				Chang und Nelson hatten die Arbeitszeiten von Walt Kerry bei Marlo und die von Shamus Ryan bei Patriot Motors mit den Tatzeiten verglichen. Beide Verkäufer hatten dienstags frei, und die Autohäuser waren sonntags geschlossen.

				Heather Cleary war am vergangenen Montag im Laufe des Vormittags ermordet worden. Der Anrufliste ihres Handys zufolge hatte sie um etwa neun Uhr dreißig ein Gespräch von einer Telefonzelle bei einer nahe gelegenen Tankstelle angenommen. Walt Kerry hatte zu dieser Zeit gearbeitet, im Gegensatz zu Shamus Ryan.

				Nach dem Gespräch mit Ryan wollte Chang den Geschäftsführer von Marlo anrufen und sich vergewissern, dass Kerry an dem fraglichen Tag tatsächlich zur Arbeit erschienen war. Außerdem wollte er sich den Verkäufer vornehmen, der bei Marlo die Hubberts betreut hatte.

				Chang sah wieder auf die Uhr und bemühte sich, ruhig zu bleiben. Nelson würde sonst noch merken, dass er sich Sorgen machen. »Bist du ganz sicher, dass du da allein reingehen willst?«

				»Ich muss diesen Kerl lesen. Du würdest ihm nur Angst einjagen und mich blockieren«, sagte Nelson und nahm sein Notizbuch auf. »Außerdem: Was kann er mir in aller Öffentlichkeit schon antun?«

				»Auf dich schießen? Dich erstechen? Dir den Kopf abschneiden?« Chang versuchte, Herr über seinen Frust zu werden.

				»Es ist immer noch mein Plan«, sagte Nelson und öffnete die Autotür. »Du hast doch meine neue Handynummer, oder?«

				»Auf Kurzwahl.« Chang spürte, wie ein Schweißtropfen seinen Brustkasten hinunterrollte.

				***

				Shamus saß im Pausenraum und tat so, als würde er Zeitung lesen. Die Gedanken spielten Pingpong in seinem Kopf, bis schließlich Jake in den Raum trat.

				»Shamus, einer dieser Typen von gestern ist hier, um mit dir zu sprechen.«

				Shamus fand es nett von Jake, dass er nicht »Polizei« sagte. Doch es würde nicht lange dauern, bis sich die Sache herumgesprochen hatte. Shamus folgte Jake in dessen Büro.

				Sollte das ein Witz sein? Vor ihm saß ein schwarzhaariger Mann mittleren Alters, der aussah wie eine Vogelscheuche. Die glitzernden dunklen Augen schienen das einzig Lebendige in seinem abgemagerten Gesicht zu sein.

				»Darf ich vorstellen? Shamus Ryan, Nelson Rogers von der State Police«, sagte Jake und ließ sie allein, nachdem Shamus Rogers die Hand geschüttelt hatte. Sie fühlte sich an wie ein toter Fisch.

				»Freut mich, Sie kennenzulernen, Mr. Ryan. Eigentlich gehöre ich gar nicht wirklich zur Polizei. Ich bin eher so was wie der älteste Praktikant der Welt.«

				»Nennen Sie mich Shamus«, sagte Shamus mit einem breiten Lächeln.

				»Sehr schön. Dann nennen Sie mich bitte Nelson. Schließlich bin ich nur ein Praktikant«, meinte Nelson mit einem aufgesetzten Lachen. Der Mann verhielt sich, als wäre er nervös, aber seine Augen schienen Shamus zu durchbohren.

				»Tut mir leid, dass ich Ihren Besuch gestern verpasst habe«, sagte Shamus. Der Name des Kerls kam ihm bekannt vor.

				»Der Officer, dem ich zugeteilt wurde, ist mit einem anderen Fall beschäftigt. Vielleicht haben Sie davon gehört. Die Nachrichten sind voll davon.«

				Worauf willst du hinaus, Mr. Kein-Cop? »Ja, das ist wirklich schrecklich. Sind Sie dem Täter schon auf der Spur?«, sagte er laut. Seine Stimme war gelassen, aber sein Herz schlug schneller.

				»Ich bekomme kaum etwas mit. Ich helfe nur aus und kümmere mich um die lästigen Details.«

				»Ich bin also ein lästiges Detail?« Shamus sah, wie der Typ wortwörtlich ins Schwitzen kam. Das gefiel ihm schon besser. Diese Vogelscheuche konnte ihm nichts vormachen. Wenn es jemanden gab, der tagtäglich mehr Lügen zu hören bekam als ein Polizist, dann war das ein Autoverkäufer. Dieser Nelson wusste mehr, als er zugab.

				»So habe ich das nicht gemeint. Die Hauptzeugen sind Sache meines Partners. Also ist es in diesem Fall besser, wenn man nicht so wichtig ist.« Nelson lachte wieder nervös. »Uns ist aufgefallen, dass Heather Cleary für mehrere Autos Geld hinterlegt hat. Vielleicht hat sie irgendetwas zu Ihnen gesagt oder etwas getan, das uns weiterhelfen könnte.«

				»Ich kann also froh sein, dass ich nur zweite Wahl bin, wie?«, meinte Shamus. Er hatte die Sache wieder unter Kontrolle; das konnte er bis in die Knochen spüren. »Sie hat ihren bestellten Wagen nicht abgeholt, und ich habe nie wieder was von ihr gehört. Jake hat Ihnen sicher schon gesagt, dass sie keine Rückzahlung beantragt hat.«

				»Ja, hat er. Danke, damit haben Sie meine erste Frage schon beantwortet«, sagte Rogers und blätterte nervös in seinen Notizen. »Tut mir leid. Ich bin total aus der Übung. Sogar eine einfache Zeugenbefragung überfordert mich.«

				Shamus schmunzelte. »Sie hätten mich mit meinem ersten Kunden sehen sollen. Ich hatte mehr Angst vor ihm als er vor mir.« Du hast dir in die Karten schauen lassen, du ›Praktikant‹, dachte Shamus. ›Aus der Übung‹ bedeutet, dass du das früher mal gemacht hast. Einmal Cop, immer Cop.

				»Ach, da haben wir’s ja. Hatten Sie den Eindruck, dass Heather aufgebracht war? Oder hatte sie vielleicht Angst vor irgendwas?«

				Vor seinem geistigen Auge sah er den Ausdruck in Heathers Gesicht, als er die Autotür geöffnet hatte. Nicht lachen, sagte er sich. Nicht hier.

				»Nein. Ich glaube, sie wollte die Sache nur so schnell wie möglich erledigen. Gibt’s noch was?« Bevor du dein Hemd total durchgeschwitzt hast, fügte Shamus in Gedanken hinzu.

				Nelson sog schnaubend die Luft durch die Nase ein. Wie seltsam.

				»Nein. Sollte Ihnen noch etwas einfallen, rufen Sie mich bitte an. Vielleicht hat sie doch etwas Ungewöhnliches gesagt oder getan.« Nelson reichte Shamus eine Karte, auf der unter dem Logo der State Police »Technischer Berater« stand. Was für ein toller Job.

				»Tut mir leid, dass ich Ihnen nicht weiterhelfen konnte. Wirklich schrecklich, was dem Mädchen passiert ist.« Shamus erhob sich.

				»Einige Verkäufer der anderen Autohäuser waren ziemlich sauer, weil sie storniert hatte. Sie nicht?«

				Die dunklen Augen durchleuchteten ihn wie Röntgenstrahlen. Shamus musste ein Schaudern unterdrücken.

				»Nun ja, sie hat ja nie angerufen, um zu stornieren. Da habe mich natürlich schon gefragt, was jetzt los ist. Aber dann kam die Sache mit ihr in den Nachrichten, und aus irgendeinem Grund war es mir dann nicht mehr so wichtig, dass mein Geschäft geplatzt war.« Netter Versuch.

				»Ja, natürlich nicht. Dumme Frage. Ignorieren Sie mich einfach. Ich bin älter, als ich aussehe.« Nelsons Handy klingelte, und Shamus lächelte.

				»Sie sollten rangehen. Das heißt, wenn wir hier fertig sind …« Nelson nickte und schüttelte Shamus die Hand.

				Trotz des schlaffen Händedrucks fühlte sich Shamus diesmal, als hätte er einen elektrischen Schlag versetzt bekommen. Was trieb der Kerl da für Psychospielchen? Er musste jetzt cool bleiben. Du bist der Eismann, Shamus!

				Er verließ Jakes Büro und schlenderte zurück zu seinem Schreibtisch. Mit diesem Cop war er noch lange nicht fertig.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 50

				Scherben

				Chang beendete den Anruf und manövrierte seinen Wagen vor den Ausstellungsraum. Er spähte durch die riesige Fensterfront zu den Arbeitsplätzen der Verkäufer hinüber.

				Harte Augen fesselten seinen Blick. Ein rothaariger Mann mit einem Jungengesicht starrte Chang durch das Fenster unverhohlen an. Shamus Ryan.

				Chang glaubte zunächst, dass der Kerl ihn anlächelte, aber dann ging ihm auf, dass er die Zähne bleckte. Die Härchen in seinem Nacken richteten sich kribbelnd auf, und Chang unterdrückte den Impuls, aus dem Auto zu stürmen. Am Rande registrierte er, dass Nelson sich dem Wagen näherte, und als er seinen Blick wieder zu Ryan zurückwandte, war der Mann verschwunden.

				Nelson riss die Tür auf und sprang in den Wagen.

				»Wie ist es gelaufen?«, fragte Chang, als er auf die Pennsylvania Avenue einbog.

				»Es roch wie kurz vor einem Gewitter. Nach Ozon und Elektrizität …«

				»Konzentrier dich. Was hat er gesagt?« Nelsons Nervosität war ansteckend.

				»Was er gesagt hat? Er war höflich und charmant. Wir haben uns wunderbar unterhalten … und ich glaube, wenn ich noch länger geblieben wäre, hätte ich Blut geschwitzt.«

				In Changs Geist tanzten die Opfer einen Reigen um das Jungengesicht des Autoverkäufers. Augen und Zähne … Chang merkte, dass Nelsons Hände zitterten. »Wie hat er auf dich reagiert?«

				»Ich hoffe, er hält mich für einen Trottel. Aber ich bin mir nicht sicher. Er sendet zu viele Signale aus. Es ist, als würde man bei einem Radio ständig den Sender wechseln, so schnell pendelt er zwischen Angst, Wut, Lust und Hass«, meinte Nelson. Er entdeckte eine fast leere Wasserflasche auf dem Boden und kippte sich die letzten paar Tropfen in die Kehle. »Was ist passiert, während ich fort war?«

				»Eine Frau hat Meldung bei der Polizei gemacht. Vor einer halben Stunde haben sie die Sache überprüft und den Kopf gefunden.«

				Nelson schloss die Augen. »Einzelheiten.«

				»Die fragliche Dame hat gestern Abend den Nachrichtenbeitrag über Stiles gesehen und ihn erkannt. Sie ist mit einer Künstlerin aus Arden befreundet, und die wiederum ist eine enge Bekannte von Stiles. Nachdem sie den Bericht gesehen hatte, versuchte sie, ihre Freundin zu erreichen. Erst sprach sie ihr nur auf den Anrufbeantworter, aber dann machte sie sich Sorgen und rief die Polizei.« Chang legte eine Pause ein, damit Nelson die Informationen verdauen konnte.

				»Was haben sie gefunden?«

				»Die Tote in ihrem Atelier, an einen Stuhl gefesselt und mit durchgeschnittener Kehle. Die Mordwaffe war wahrscheinlich eine Scherbe von einem zerbrochenen Tongefäß.«

				»Und Stiles’ Kopf?«

				»Stand da wie ein Ausstellungsstück, glasiert und im Ofen gebrannt. Einer der Jungs musste kotzen, aber sonst wurde nichts am Tatort verändert.« Chang bezweifelte allerdings, dass er Nelson diesmal Zugang verschaffen konnte. Aber spielte das überhaupt noch eine Rolle?

				***

				Nur wenige Minuten später erreichten sie Arden, und Chang bog in die gewundene Auffahrt zum Haus von Myrtle Maynard.

				»Ich sehe hier nirgendwo ein neues Auto«, sagte Nelson, der sich zwischen Fahrer- und Rücksitz unter einer Decke versteckt hatte und von dort aus durch das Fenster spähte.

				»Das hatte ich ganz vergessen. Dem zuständigen Polizisten zufolge erkannte die Anruferin Stiles, weil das Opfer damit angegeben hatte, dass er ihr zu einem einmaligen Deal für einen neuen Minivan verhelfen würde.«

				»Einen Honda?« Nelsons Stimme klang gedämpft.

				»Darauf würde ich wetten. Wir sollten nicht zu lange bleiben. Bestimmt müssen wir nur einen Blick auf den Tatort werfen, um die Sache zu unserem Freund Shamus zurückverfolgen zu können.«

				»Es wäre wohl besser gewesen, ich hätte nicht mit ihm gesprochen. Denkst du, wir können ihn beschatten lassen?«

				Chang hielt das Auto an und drehte sich um, um direkt mit dem Deckenberg hinter seinem Sitz zu sprechen. »Vergiss die Kavallerie erst mal. Byrd wird sich nicht darauf einlassen, und dann verlieren wir ihn vielleicht noch ganz. Ich traue in dem Laden niemandem mehr.«

				Stille. Die Zahl der Opfer wuchs zu schnell. Die Erinnerungen schienen Chang schier zu erdrücken. Selbst im wachen Zustand konnte er die Toten riechen, und seine Wut schwoll zu einer gewaltigen roten Flutwelle an.

				Chang ließ Nelson in seinem Versteck im Auto zurück. Nachdem er wie in Trance die übliche Prozedur zum Einlass hinter sich gebracht hatte, betrat er den Tatort.

				Chang nahm den Seiteneingang zur Garage. Der Geruch von verbranntem Fleisch hing noch immer in der Luft. Sonnenlicht fiel in das Atelier, und Chang blickte auf die weißen Haare einer Frau, deren lebloser Kopf nach vorne gekippt war. Er fragte sich, wie viel Lebensweisheit wohl mit ihr gestorben war. Kein Respekt vor dem Alter …

				Als Chang weiter in den Raum hineinging, fielen ihm die kunstvollen Ausstellungsregale auf. Sie waren leer, bis auf den grausigen Schädel, der der Frau gegenüberstand. Die deformierten Augenhöhlen schienen Chang anklagend anzustarren.

				»Ich war zu langsam«, sagte er und musste an den glücklichen Mann auf den Fotos in Stiles’ Haus denken.

				Ein Haufen Tonscherben lag zu den Füßen der toten Frau. Auf der Spitze des Scherbenhaufens balancierte ein langes Bruchstück, das fast die Form eines Messers hatte und voller Blut war. Chang achtete darauf, nicht auf das Blut am Boden zu treten. Die Arme des Opfers waren mit silbrigem Isolierband gefesselt. Von einem Tennisball war nichts zu sehen.

				Chang ging wieder nach draußen und fragte sich, wie wenig Zeit ihm bis zum nächsten Ansturm der Presse wohl blieb. Das Interesse an dem Fall wuchs von Tag zu Tag. Und warum auch nicht? Schließlich wurde den Aasgeiern regelmäßig frisches Fleisch zum Fraß vorgeworfen. Chang riss sich den Schutzanzug vom Körper.

				***

				»Ist es so schlimm, wie es klingt?«, fragte Nelson, der sich immer noch im hinteren Teil des Wagens unter seiner Decke versteckt hielt.

				Die Schneefelder, die Chang heraufzubeschwören versuchte, waren blutrot, die Berge riesige Haufen von Tonscherben.

				»Schlimmer.« Chang zog die Autotür hinter sich zu. »Das muss aufhören. Wir müssen ihn schnappen, egal, ob wir unsere Beweise finden oder nicht. Und wenn er sich wehrt …« Chang vollendete den Satz nicht.

				Nelsons Handy piepste. Einen Moment lang war Chang verwirrt; eigentlich war er der Einzige, der Nelson auf dieser Nummer anrief. Dann aber fiel ihm ein, dass sie das Handy darauf programmiert hatten, anzuzeigen, wenn jemand Nelson auf seiner Dienstnummer eine Nachricht hinterließ. Die Suspendierung betraf ja nicht sein Telefon.

				Nelson gab die Nummer und das Passwort ein und hörte sich die Nachricht an. Er wurde blass und reichte das Handy an Chang weiter.

				»Mr. Rog … ähm, Nelson, hier spricht Shamus Ryan. Ich sollte Sie doch anrufen, wenn mir noch was einfällt. Ich war über Mittag zu Hause und habe einen Nachrichtenbeitrag über diese Morde gesehen. Sie haben Fotos von den Opfern gezeigt, und ich habe zwei von ihnen wiedererkannt. Sie waren bei uns im Autohaus und haben mit Hank Grant gesprochen, unserem stellvertretenden Manager. Könnte ich mich heute gegen fünf in Ihrem Büro mit Ihnen treffen? Hank soll nicht mitkriegen, dass ich noch mal mit Ihnen rede. Ich mache früher Schluss. Rufen Sie mich bitte zu Hause an, wenn Sie Zeit haben.« Shamus hinterließ seine Nummer, und damit endete die Nachricht.

				»Was hältst du davon?«, fragte Chang.

				Nelson nahm sein Handy wieder in Empfang. »Das ist alles erstunken und erlogen.«

				»Ja, natürlich. Aber glaubst du, dass er uns einfach nur verwirren will? Oder will er das Ganze diesem Hank in die Schuhe schieben?«

				»Vielleicht beides.«

				»Ruf ihn zurück und sag ihm, dass du dich gerne mit ihm treffen willst. Ich werde das Gespräch abhören lassen. Vielleicht verplappert er sich ja.« In Erwartung der bevorstehenden Jagd pumpte Changs Herz Blut in seine Muskeln.

				»Meinst du, du bekommst dafür einen Gerichtsbeschluss? Oder für seine Wohnung?«

				»Irgendwann schon. Seine Adresse steht da drin«, meinte Chang und wies auf eine Aktenmappe.

				»Byrd wird merken, dass ich da mit drinstecke.« Es war nur eine Feststellung; Nelson klang nicht ernsthaft besorgt.

				»Stimmt.« Wenn Byrd ihnen jetzt in die Quere kam, dann würde Chang dafür sorgen, dass es der letzte Fehler war, den der Colonel in seinem Leben begehen würde.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 51

				Verfolgungswahn

				Greenville, Delaware, Freitagnachmittag

				Manchmal machte er sich selber Angst. Shamus legte den Hörer auf und sah auf die Uhr. Es war Viertel vor eins, und er sollte eigentlich zurück ins Autohaus. Aber erst musste er sich noch um ein paar Dinge kümmern.

				Am Morgen hatte er erneut so heftige Kopfschmerzen gehabt, dass er befürchtet hatte, wieder Nasenbluten zu bekommen. Und das Gespräch mit dem nervösen Quasipolizisten ließ ihm auch keine Ruhe. Der Trottel hatte irgendetwas gewusst. Aber was?

				Das Problem waren nicht die Fragen, die Nelson ihm gestellt hatte, sondern die, die er ihm nicht gestellt hatte. Warum hatte Nelson keinen der anderen Morde erwähnt? Wenn eines der Opfer zu ihm zurückverfolgt werden konnte, dann überprüften die Cops doch sicher, ob das vielleicht auch auf die anderen zutraf. Shamus hätte wohl jede Verbindung zu denjenigen Kunden, die kein Auto bei ihm gekauft hatten, glaubwürdig abstreiten können; aber er hatte erwartet, dass die Sache zumindest zur Sprache kommen würde. Dass aber genau das nicht der Fall gewesen war, ließ ihm keine Ruhe.

				Bald würden die Bullen Myrtles letzte Ruhestätte, sein »Objet d’art«, entdeckt haben. Und wenn sie sich bei Patriot Motors über die alte Dame erkundigten, dann würden sich seine Kollegen ohne Zweifel an »Shamus’ Flamme« erinnern. Das aber ging gar nicht.

				Shamus überlegte, ob er ein paar Morde außerhalb von Delaware begehen sollte, um die Bullen auf eine falsche Fährte zu locken. Doch plötzlich ging ihm auf, woher er Nelsons Namen kannte. Seine Recherche! Shamus hatte die Artikel über Chang und seine Fehlschläge in New York geschreddert, aber er hätte schwören können, dass der Name seines alten Partners Nelson Rogers lautete. Der Kerl war verrückt geworden oder so was. Anscheinend ging es ihm wieder besser. Shamus begriff, dass nun vielleicht alles über ihm zusammenbrechen würde, ohne dass er die Möglichkeit hätte zu fliehen.

				Die Wände des Zimmers schienen ihn erdrücken zu wollen. Shamus drehte die Stereoanlage auf volle Lautstärke, um sein Frustgebrüll zu übertönen. Diesmal ließ seine Panik nicht wieder nach. Vielmehr gaben ihr seine Schreie immer neue Nahrung, und Shamus hatte das Gefühl, sein Kopf würde in Flammen aufgehen. Er rannte ins Badezimmer, hatte aber keine Zeit, das Waschbecken volllaufen zu lassen, und steckte seinen Kopf in die Kloschüssel.

				Furcht gab der Klarheit nach. Schließlich hatten viele Leute Geistesblitze auf dem Klo, oder nicht?

				Shamus’ Haare tropften, und aus Gewohnheit betätigte er die Spülung. Die Fliesen an den Wänden warfen sein Gelächter zurück. Vielleicht sollte er die Stadt tatsächlich verlassen. Aber er brauchte noch ein bisschen Zeit.

				War Nelson der Einzige, der einen Zusammenhang zwischen ihm und den Morden herstellen konnte? Niemand hatte Shamus je zuvor solche Angst gemacht oder ihn dazu gebracht, sich selbst derart zu erniedrigen …

				Shamus wollte aber die Sache auf seine Art beenden. Mithilfe der zwanzigtausend Kröten von Myrtle konnte er bestimmt schnell untertauchen. Doch zuerst wollte er dieser neugierigen Vogelscheuche ein paar Antworten abluchsen.

				Nelson war kein potenzieller Kunde, also musste Shamus zunächst einmal herausfinden, wo er wohnte. Der Typ arbeitete im Hauptquartier der State Police, aber sich dort einzuschleichen wäre doch etwas zu dreist. Leider hatte er nicht die Zeit dafür, sonst wäre Shamus ihm einfach nach Hause gefolgt.

				Auf Verdacht schlug Shamus das Telefonbuch auf und suchte nach dem Namen auf der Visitenkarte. Gleich unter »Rogers, Nadine« fand er: »Rogers, Nelson«. Nicht »N. Rogers«, sondern Nelson. Der Kerl wohnte im Stadtteil Bear, wahrscheinlich in einem der dortigen Apartment- oder Reihenhäuser. Das war mehr als bloße Intuition. Das war Schicksal. Lasst die Spiele beginnen!

				***

				Shamus hatte sich gegen elf Uhr dreißig für seine »Mittagspause« aus dem Staub gemacht. Auf dem Nachhauseweg hatte er alles Nötige besorgt. Er hatte den Anruf bei der Polizei getätigt und musste nur noch warten, dass sie den Köder schluckten. Dann konnte er weitermachen. Sollte er keinen Rückruf erhalten, war es Zeit für Plan B: sofort die Stadt Richtung Zukunft verlassen.

				Alles, was er brauchte, stand neben seiner Wohnungstür bereit. Shamus hatte nur das Notwendigste gepackt und die meisten seiner Besitztümer dort gelassen, wo sie waren. Er überprüfte, dass die Benzinkanister luftdicht verschlossen waren und er sein ganzes Bargeld zusammen mit ein paar Kleidungsstücken in der Leinentasche verstaut hatte. Danach steckte er seine Waffe in ein Rückenholster. Es war eine unbequeme Lösung, vor allem fürs Autofahren, aber so war die Waffe während der Arbeit unter seinem Jackett verborgen.

				Shamus nahm Grans Foto und gestattete ihr einen Panoramablick auf den Flur, um ihr sein Werk zu präsentierten.

				»Das ist alles deine Schuld, weißt du das? Du wolltest ja unbedingt, dass ich es dieser Schlampe zeige, oder? Und jetzt muss ich hinter dir aufräumen!« Gran sandte ihm keine Antwort. Schließlich wusste sie, dass er recht hatte.

				Shamus nahm die antike Kuhglocke in die Hand. Komischerweise konnte er sich nicht erinnern, wann er sie gekauft hatte. Sie war ihm einfach eines Tages ins Auge gesprungen.

				»Jedem, was ihm gebührt, Gran. Zeit für deine Bestrafung!« Shamus bemühte sich, die Glocke mit demselben langsamen, bedächtigen Rhythmus zu läuten, wie sie es immer getan hatte.

				Dann stellte er das Bild wieder in den Gefrierschrank und schnappte sich die türkis- und messingfarbene Urne, die Grans Asche enthielt. Er drehte das heiße Wasser auf, ließ es in die Urne laufen und rührte kräftig um. Danach goss er die dickflüssige Mixtur in eine Eiswürfelschale und stellte das Ganze ebenfalls in den Gefrierschrank. Winzige Dampfwölkchen stiegen auf. Sie erinnerten Shamus an Rauch.

				Als Letztes holte er seine inzwischen sehr umfangreiche Zeitungsartikelsammlung und verfütterte einen Ausschnitt nach dem anderen an den Müllschlucker.

				***

				Bei Patriot Motors angekommen, parkte Shamus hinter Hanks Auto und öffnete die Motorhaube. Er tat so, als würde er den Ölstand kontrollieren und zog eine Sicherung, die er sich in die Tasche steckte. Dann hörte er seinen Anrufbeantworter ab. Nelson hatte angebissen. Jetzt gab es kein Zurück mehr.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 52

				In Fesseln geschlagen

				Shamus und Hank hatten beide um fünf Uhr Feierabend, aber Shamus schlüpfte als Erster aus dem Autohaus. Er versuchte, seinen Wagen anzulassen, doch der sprang natürlich nicht an. Dann sah er Hank kommen und stieg genervt aus, öffnete die Motorhaube und fluchte.

				»Wo hakt’s denn?«, fragte Hank und warf einen prüfenden Blick in den Motorraum.

				»Verdammt! Ich weiß schon, was los ist. Eine von den Sicherungsklemmen ist lose. Das ist mir schon öfter passiert. Die Sicherung fällt raus, und dann springt das Auto nicht an. Wirklich toll!«

				»Hast du schon nach dem Ding gesucht?«

				»Muss unterwegs rausgefallen sein. Und die Ersatzsicherung liegt natürlich bei mir zu Hause. So ein Mist!«

				Hank schien sich über Shamus’ Missgeschick zu amüsieren. »Unsere Werkstatt müsste doch noch welche haben.«

				»Eben nicht – und daran bin ich schuld!«

				»Klingt so, als bräuchtest du ein neues Auto, Mann. Könnte ich dich für einen Honda begeistern?«, lachte Hank.

				»Bestimmt. Aber zuerst muss ich nach Hause. Kannst du mir einen großen Gefallen tun, Hank?«

				Offensichtlich glaubte Hank zu wissen, was Shamus als Nächstes sagen würde. »Ich muss los, Mann. Dot wartet im Einkaufszentrum auf mich …«

				»Bitte, Hank. Ich habe heute Abend ein Date, und … nun ja, so was kommt nicht besonders häufig vor. Ich will wirklich nicht zu spät kommen. Ich wohne doch gar nicht weit weg. Hör zu, als Gegenleistung spendiere ich dir ein Gourmet-Mittagessen. Nein, sagen wir zwei; eins für den Hin- und eins für den Rückweg. Na, was meinst du?«

				»Das muss ja ’ne scharfe Braut sein. Also gut, aber nur, wenn’s nicht zu lange dauert.« Sie stiegen in Hanks Accord; der ehemalige Vorführwagen war eines der neuesten Modelle.

				»Siehst du, der springt sofort an«, grinste Hank.

				Bei seiner Wohnung angekommen, warf Shamus Hank einen Blick zu und meinte: »Wenn du schon mal da bist, kannst du schnell mit hochkommen und mir helfen, eine Krawatte auszusuchen? Es ist albern, ich weiß. Aber wenn sich jemand mit so was auskennt, dann du. Ich schnapp’ mir inzwischen die Sicherung. Es dauert nicht lange.«

				»Okay, warum nicht?«

				Jetzt, da Shamus ihn anständig bestochen hatte, war Hank die Hilfsbereitschaft in Person. Shamus schloss seine Wohnungstür auf und wies Richtung Schlafzimmer.

				»Die Krawatten liegen schon auf dem Bett; ich hol eben die Sicherung.«

				Hank trat ein paar Schritte in die Wohnung, blieb aber plötzlich stehen. »Hier wohnst du also? Ernsthaft?« Er sog prüfend die Luft ein und musterte die Benzinkanister.

				»Hey, Mann, das ist nicht besonders sicher. Was machst du mit dem ganzen Benzin in der Wohnung?«, fragte er und zuckte zusammen, als die Tür mit einem Knall ins Schloss fiel.

				»Endlich allein«, sagte Shamus mit dem Revolver in der Hand.

				»Soll das ein Witz sein? Ziel nicht mit dem Ding auf mich! Mir auch völlig egal, ob es geladen ist oder nicht. In der Navy habe ich gelernt, dass man nur dann eine Waffe in die Hand nehmen soll, wenn man sie auch benutzen will.«

				Für Shamus’ Geschmack war Hank etwas zu schwer von Begriff. Das musste sich ändern.

				»Das Ding ist geladen. Halt den Mund und tu, was ich dir sage.«

				»Ich verschwinde, Mann«, sagte Hank verschreckt. Er erstarrte mitten in der Bewegung, als Shamus mit der Waffe auf seinen Kopf zielte.

				»Jetzt kommt ein Crashkurs, Hank. Versuch bitte, mir zu folgen. Zurzeit sterben sehr viele Menschen in Wilmington. Sie haben zwei Dinge gemeinsam. Erstens, sie haben es alle verdient. Zweitens, sie waren alle bei Patriot Motors. Die Bullen waren gestern da und heute Morgen auch. Sie wollten nur mit einer einzigen Person sprechen. Ahnst du jetzt so langsam, worauf ich hinauswill?«

				Hank war intelligenter, als es den Anschein hatte; Shamus konnte regelrecht sehen, wie die Rädchen in seinem Kopf arbeiteten. Plötzlich erblasste Hank. Shamus hielt das für ein sehr gutes Zeichen.

				»Mein Gott«, wisperte Hank.

				»Gut kombiniert, Mann! Jetzt siehst du mich bestimmt in einem ganz neuen Licht. Lass dir Zeit. Ich enthülle meine Ruhmestaten nicht jedem.« Shamus genoss es, mit jemandem so offen reden zu können.

				»Warum denn ich? Warum willst du ausgerechnet mir was tun?«

				Damit der nächste Teil seines Plans reibungslos über die Bühne ging, musste Shamus Hank unter Kontrolle bekommen.

				»Ich habe gute Neuigkeiten für dich, Hank. Pass also gut auf. Nein, warte, am besten setzt du dich erst mal hin. Du siehst gar nicht gut aus.« Shamus wies auf einen Stuhl, und Hank gehorchte.

				»Im Moment brauche ich dich. Aber danach habe ich keinen Grund, dir wehzutun. Wenn du tust, was ich sage, und keine Dummheiten machst, passiert niemandem was. Verzweifelte Menschen tun verzweifelte Dinge. Kannst du mir folgen?«

				Hank starrte ihn einfach nur an.

				»Nun komm schon, Kumpel! Ich brauche ein bisschen Feedback.«

				»Was soll ich denn tun?«

				»Das erfährst du schon noch. Erst mal machen wir zusammen eine kleine Spritztour und besuchen einen Freund von mir. Komm bloß nicht auf dumme Gedanken. Die Polizei wird sich schon sehr bald für mich interessieren, und du bist mein Ticket in die Freiheit. Ich brauche einen Vorsprung, deswegen das Benzin. So komme ich weiter, ohne an einer Tankstelle anhalten zu müssen.«

				»Warum denn ich?«

				»Oh, Hank, nimm’s nicht persönlich. Reiner Zufall. Du kamst einfach als Erster raus.« Die Lüge glitt Shamus mühelos über die Lippen.

				»Wo fahren wir hin?«

				»Ich könnte es dir sagen, aber dann müsste ich dich kaltmachen.« Shamus lachte schallend. »Den Spruch wollte ich schon immer mal bringen!« Dann wurde er wieder ernst. »Okay, an die Arbeit. Zieh dir diesen Overall an und setz den Hut auf.« Shamus deutete auf die Kleidungsstücke, die an einem Haken an der Wand hingen.

				Hank nickte. Er sah aus, als würde er jeden Moment in Ohnmacht fallen, aber Shamus konnte ihn nur gebrauchen, wenn er voll bei der Sache war.

				»Komm wieder runter, Kumpel! Du musst uns nach Bear chauffieren. Wenn du mit Anziehen fertig bist, schnappst du dir die Benzinkanister.« Shamus warf seinen eigenen Overall über, setzte sein Käppi auf, und schon sahen er und Hank aus wie zwei gewöhnliche Maler. Er schulterte den Rucksack und griff sich die Geldtasche. In der anderen Hand hielt er den Revolver verborgen.

				Sie luden alles in Hanks Auto. Danach befahl Shamus seinem stellvertretenden Manager, sich ans Steuer zu setzen, und ließ sich selbst hinter ihm auf dem Rücksitz nieder.

				Shamus wies Hank den Weg und sagte ansonsten nichts. Er fuhr zunächst sehr unsicher, aber mit der Zeit gewann Hank seine Fassung zurück. Offenbar klammerte er sich an die Hoffnung, dass er überleben würde, wenn er nur Shamus’ Anweisungen befolgte. Es gab schon ulkige Menschen!

				Sie hatten ihr Ziel fast erreicht, als ein Streifenwagen der State Police neben ihnen stehen blieb, während sie an einer roten Ampel warteten. Shamus hielt seine Waffe gesenkt und winkte dem Fahrer mit seiner freien Hand zu. Der gelangweilt wirkende Polizist nickte ihm zu und blickte wieder auf die Straße.

				Shamus sah, wie Hanks Hände sich um das Steuer verkrampften. Sein Atem beschleunigte sich, und auf der Malermütze hatte sich ein Schweißrand gebildet. Das Auto rollte ein winziges Stückchen vorwärts, stoppte und bewegte sich dann wieder.

				»So dumm bist du nicht, Hank. Du wärst tot, bevor der Bulle nach deinem Führerschein und den Autopapieren fragen könnte.«

				Shamus schwor sich, Hank grausam leiden zu lassen, wenn er Mätzchen machte. Wie lange stand diese verdammte Ampel denn eigentlich auf Rot? Der Malerkittel schien ihn ersticken zu wollen.

				Die Ampel sprang auf Grün. Hank ließ ein kleines Quietschen hören, beschleunigte aber ganz normal. Der Streifenwagen fuhr an ihnen vorbei und bog schließlich ab. Beide atmeten laut aus.

				Um Viertel vor sechs erreichten sie Bear, eine Siedlung, die hauptsächlich aus Apartmentgebäuden und Reihenhäusern bestand. Der Wohnkomplex verfügte über einen großen Parkplatz, die Reihenhäuser über eigene Stellplätze direkt vor dem Grundstück. Shamus entdeckte die Straße, in der sich Nelsons Haus befand, und wies Hank an, auf dem großen Parkplatz zu halten. Dort würde ein fremdes Auto nicht auffallen.

				Seine Tasche und die Benzinkanister ließ er im Kofferraum, den Rucksack nahm er mit. Die Pendler kamen gerade nach Hause, und Shamus war froh über sein Maleroutfit, in dem er einfach überall herumstapfen konnte, ohne dass er irgendjemandem auffiel.

				Sie fanden Nelsons Haus und gingen zur Hintertür. Ein paar Grundstücke weiter standen ein paar Leute in ihrem Garten und winkten ihnen zu. Was für Schafsköpfe, dachte sich Shamus.

				Sie stiegen die Treppen zur Hintertür hinauf, und Shamus reichte Hank ein kleines Stemmeisen, um die Tür aufzubrechen.

				Hank hielt das Eisen so fest, dass seine Fingerknöchel weiß hervortraten.

				»Blöde Idee, Hank. Der Hahn ist gespannt, und der Abzug extrem empfindlich.«

				Plötzlich heulte ein Hund auf und warf sich von innen gegen die Tür. Hank sog überrascht die Luft ein, und Shamus’ Gedanken rasten.

				»Der Hund ist harmlos. Der bellt nur. Mach die Tür auf; ich bin direkt hinter dir«, sagte Shamus. Hoffentlich würde es ihm vergönnt sein, mit anzusehen, wie der Hund Hank angriff. Das wäre zum Totlachen!

				Hank öffnete die Tür, zögerte aber noch. Das Gebell wurde lauter, doch Shamus konnte nicht erkennen, wie groß der Hund war. Er entriss Hank das Stemmeisen und schubste ihn ins Haus.

				Hank gab ein protestierendes Quietschen von sich und stürzte zu Boden. Shamus trat hinter ihm ins Haus. Er schloss die Tür hinter sich, blieb jedoch stets sprungbereit. Vielleicht musste er ja vor einem Kampfhund fliehen. Dann aber fiel sein Blick auf den »Kampfhund«, der aufgehört hatte zu bellen und den am Boden liegenden Hank beschnüffelte. Ein Basset. Wachsam, aber nicht bissig, dachte Shamus und verbarg seine Enttäuschung.

				»Siehst du? Hab ich’s dir nicht gesagt? Vertrau mir, Hank. Halt dich an den Plan, dann passiert dir nichts.«

				Wenn Herrchen nach Hause kam, konnte Shamus keine unvorhergesehenen Störungen gebrauchen. Außerdem wollte er Hank keine Angst einjagen. Noch nicht. Also sagte er: »Hank, sperr den Hund in den Schrank neben der Eingangstür. Ich behalte dich im Auge. Komm also nicht auf die Idee, zur Tür hinauszumarschieren.«

				Hank folgte seinen Anweisungen, und Shamus applaudierte. Der Hund kratzte an der Tür, machte aber sonst keinen Ärger. Shamus warf einen Blick auf die Uhr. Es war Viertel nach sechs. Sie hatten nicht mehr viel Zeit.

				»Also gut, Hank. Wenn mir mein Freund gesagt hat, was ich wissen will, verschwinde ich. Bis dahin setzt du dich auf diesen Stuhl. Ich muss dich aber leider fesseln …«

				Offenbar hatte Hank einiges über die Mordfälle gelesen. »Du wirst mich umbringen, oder?«, fragte er und hechelte dabei genau wie Nelsons Hund. Seine Augen hatten sich geweitet, und er drehte den Kopf von einer Seite zur anderen. Suchte er nach einer Waffe? Oder einem Fluchtweg? Shamus wurde ganz schwindlig, und er merkte, dass er genauso schnell und flach atmete wie Hank. Er würde die Sache noch vermasseln!

				»Beruhig dich, Hank.«

				»Ich will nicht sterben. Ich will nicht sterben!«

				Hank hörte ihn offenbar nicht einmal. Seine Füße standen schulterbreit auseinander, und Shamus wusste, dass er jeden Moment die Flucht ergreifen würde …

				Shamus rammte Hank seinen Fuß zwischen die Beine. Der Mann krümmte sich auf dem Boden. Der würde nicht mehr auf dumme Gedanken kommen!

				»Ich weiß, wie du dich fühlst. Ich hab da mal einen Fußball hinbekommen. Steh auf! Setz dich auf den Stuhl.«

				Hank gehorchte mühsam. Die Chancen, dass er sich übergeben würde, standen Shamus’ Meinung nach fifty-fifty.

				»Jetzt hast du mich ganz nervös gemacht. Ich werde nach hinten gehen. Und du bleibst sitzen.«

				Hank nickte.

				»Ich will in Ruhe nachdenken, und dazu muss ich mich bewegen. Bleib, wo du bist.«

				Shamus nahm seinen Totschläger aus der Tasche und wickelte ihn in ein kleines Handtuch, um eine Platzwunde zu vermeiden. Es gab keinen Grund für ein Blutbad. Shamus tigerte so lange auf und ab, bis Hank sich langsam entspannte. Dann schmetterte er ihm die bleigefüllte Waffe gegen den Hinterkopf.

				Hank grunzte und stürzte bewusstlos zu Boden. Cool, dachte Shamus. Er fesselte Hank mit einer Menge Isolierband und knebelte ihn für den Fall, dass er zu früh aufwachen sollte. Das war viel besser. Jetzt lief hier keiner mehr frei rum.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 53

				Ungeladene Gäste

				Dover, Freitag

				Um zehn nach sechs wurde Chang klar, dass Shamus nicht mehr auftauchen würde. Er stand auf und meinte: »Ich wette, er ist abgehauen. Glaubst du, dass er zu Hause ist?«

				»Vermutlich nicht.«

				»Einen Versuch ist es wert. Bist du so weit?«, fragte Chang schon im Gehen.

				Sie stiegen ins Auto, und Chang raste über die Route 1. Er schnappte sich sein Handy, um herauszufinden, ob der Durchsuchungsbefehl für Shamus’ Wohnung schon durch war. Aber es hatte sich noch nichts getan.

				»Versuch’ nochmal, ihn zu Hause zu erreichen. Wenn er rangeht, dann halt’ ihn so lange wie möglich hin«, sagte Chang, obwohl er sich keine großen Hoffnungen machte. Nelson wählte Shamus’ Nummer, bekam aber wieder nur den Anrufbeantworter an die Strippe.

				Wann immer es die Verkehrslage erlaubte, fuhr Chang schneller als 130 km/h. Der Mittelstreifen flog an ihnen vorbei. Zur Hölle mit dem Durchsuchungsbefehl.

				Als sie Bear erreicht hatten, trat Chang auf die Bremse und nahm die Ausfahrt zu Nelsons Haus.

				»Was machst du denn?«

				»Wir brauchen Antworten. Ich kann mich in Shamus’ Wohnung einschleichen, ohne dass es jemand merkt. Aber wenn es einen Zeugen gibt, ist das Grundlage für eine Anklage, selbst wenn du dieser Zeuge bist.«

				»Ich würde dich doch nie verpfeifen!«

				»Du bist ein miserabler Lügner.« Chang hatte keine Zeit, auf Nelsons Gefühle Rücksicht zu nehmen. »Geh mit Daisy spazieren. Man kann nie wissen, was ich tun werde.«

				»Hä?«

				»Stell dir mal vor, ich mache eine Spritztour und halte zufällig an einem bestimmten Haus an, um nach dem Weg zu fragen. Vielleicht ist die Wohnungstür nicht richtig geschlossen, und ich erhasche einen Blick auf ein belastendes Beweisstück. Dann können wir ganz in Ruhe auf den Durchsuchungsbefehl warten. Andererseits könnte es sein, dass der Kerl doch zu Hause ist. Wenn ich mich dann verteidigen muss, ist das nicht meine Schuld.«

				»Was, wenn er sich zuerst verteidigt?«

				»Steig einfach aus. Ich glaube sowieso nicht, dass er zu Hause ist.«

				»Und wenn doch, wäre ich wahrscheinlich sowieso keine große Hilfe«, meinte Nelson resigniert und kletterte aus dem Auto.

				»Behalt dein Handy in Reichweite«, sagte Chang und trat das Gaspedal durch.

				***

				Shamus hörte Schritte und dann das Klimpern eines Schlüssels, der ins Schloss gesteckt wurde. Sein Herz schlug schneller, und der Hund bellte. Mit der Waffe in der Hand pirschte Shamus sich zur Tür und sah Nelson hereinkommen, der sich dem bellenden Kleiderschrank zuwandte.

				»Daisy? Wie bist du denn …«

				Shamus trat vor, und Nelson fuhr herum. Er erstarrte.

				»Tut mir leid, dass ich unser Treffen verpasst habe. Und jetzt rüber mit dir, Hände an die Wand, und verhalt dich ruhig.«

				Nelson gehorchte; er war noch fügsamer als Midori. Trotzdem packte ihn Shamus am Arm und zwang ihn mit dem Gesicht zur Wand. Er tastete Nelson ab, aber er fand nur ein Handy und keine Waffe. Gut so, dachte er und legte das Mobiltelefon auf dem Esstisch ab.

				»Ich hab mir schon gedacht, dass du keine Waffe trägst. Du bist nicht gerade Dirty Harry, oder?«

				»Ich bin nur ein Praktikant, schon vergessen?«

				Shamus lachte und packte Nelson an den Handgelenken. »Der war gut.« Dieses Würstchen war ja wirklich nur Haut und Knochen! Shamus fühlte sich auf einmal viel mutiger. Er band der Vogelscheuche mit dem Isolierband die Hände auf den Rücken.

				»Wie haben Sie mich gefunden?«

				»Hinsetzen«, befahl Shamus und führte Nelson zu einem Klappstuhl aus Metall. Er wand ein bisschen Isolierband um Rogers’ Taille und die Stuhllehne. Das genügte völlig, und so würde er hinterher nicht so viel aufräumen müssen. Mit Widerstand rechnete er nicht.

				»Wir müssen reden, und dann muss ich gehen. Aber um deine Frage zu beantworten: Ich hab dich im Telefonbuch nachgeschlagen, du Idiot!« Rogers war so ein Loser.

				***

				Dank seines Blaulichts hatte Chang auf der 95 North freie Bahn. Er raste zur Ausfahrt, die zu Ryans Wohnanlage führte, und parkte um die Ecke.

				Im Hausflur war alles ruhig. Chang fand Ryans Wohnung und klopfte an die Tür, war allerdings nicht überrascht, als ihm niemand öffnete. Nach einem kurzen Blick über die Schulter zog er einen schmalen Dietrich aus der Tasche. Das Schloss war ein Kinderspiel. Nur eine Minute später stand Chang in Ryans Wohnung. Es roch abgestanden und sauer. Darunter konnte Chang einen Hauch von Benzin ausmachen.

				Er zog seine Waffe und lauschte. Zuerst hörte er gar nichts, aber die Härchen in seinem Nacken richteten sich auf. Die Vorstellung, dass plötzlich Drachenschuppen aus seinem Rücken wuchsen, ließ ihn erschauern. Irgendetwas stimmte hier nicht. Obwohl die Wohnung leer erschien, spitzte Chang die Drachenohren. Er hörte eine Leuchtröhre brummen und den Wasserhahn in der Küche tropfen.

				Der Benzingestank war jetzt ausgeprägter, und Chang betrachtete die Bodenbretter neben der Eingangstür. Er entdeckte einen kreisrunden Abdruck, der von einem Benzinkanister stammen musste.

				So leise wie möglich bewegte sich Chang Richtung Schlafzimmer. Die schabenden Geräusche, die seine Füße auf den billigen Vorlegern und den abgenutzten Dielen machten, kamen ihm viel zu laut vor. Das konnte aber auch an dem empfindlichen Gehör des Drachen liegen.

				Chang sah, dass auch im Schlafzimmer die Luft rein war, und steckte seine Waffe wieder weg. Es war niemand zu Hause. Die Hälfte der Kleiderbügel im Schlafzimmerschrank war leer. War Shamus Ryan fluchtartig aufgebrochen und hatte nur das Allernötigste mitgenommen? Alle Hemden befanden sich in Kleiderbeuteln von Sandys Reinigungsservice. In dem düsteren Raum leuchtete das weiße Logo geradezu.

				Chang ging in die Küche. Die Luft war hier noch stickiger. Der Schein der Leuchtstofflampe wurde von den vergilbten Wänden zurückgeworfen und tauchte den Raum in ein kränkliches Licht. Hatte Shamus Ryan die Lampe mit Absicht brennen lassen?

				Eine Vielzahl von Gerüchen drang ihm in die Nase. Angebrannter Käse, saure Milch, Zitronen …

				Auf der Anrichte entdeckte Chang eine Vase, die aussah, als würde sie aus einem Bestattungsunternehmen stammen. Sie enthielt verwelkte Rosen und stand in einer kleinen Wasserpfütze. Wie Tränenspuren zogen sich graue Streifen die Vase hinab.

				Chang wickelte ein Taschentuch um seine Hand und öffnete den Kühlschrank, in dem ein Glas Senf, eine Getränkedose und ein Karton Milch standen. Dann machte er das Gefrierfach auf.

				Ein Gesicht stierte ihm entgegen, und Chang prallte zurück. Für den Bruchteil einer Sekunde glaubte er, einen weiteren abgetrennten Kopf vor sich zu haben, einen abgetrennten Kopf mit glühenden Augen. Aber dann ging ihm auf, dass es nur ein Foto war, und das noch nicht einmal in Lebensgröße. Warum …?

				Der kühle Nebel, der aus dem Gefrierschrank waberte, trug einen Hauch von altem Tod mit sich. Changs Aufmerksamkeit wurde von dem Eiswürfeltablett angezogen, das eine graue Masse enthielte. Er sog wieder die Luft ein und konzentrierte sich. Es roch nach Knochen, Asche … und Franzbranntwein? Die breiige Masse hatte dieselbe Farbe wie die Dreckspuren auf der Urne.

				Die Schuppen in seinem Nacken richteten sich wieder auf. Konzentrier dich, sagte sich Chang. Shamus Ryan ist nicht hier. Aber wo ist er hin? Chang warf einen Blick auf den Boden und fand ein Stück nasses Papier. Die Schrift war unleserlich, aber möglicherweise waren es die Reste eines Zeitungsartikels.

				Wohin würde Shamus gehen, wenn er nicht die Stadt verlassen hatte? Patriot Motors schloss Chang aus. Was war mit seinem eigenen Haus? Chang musste an den nächtlichen Müllwühler denken. War das Shamus Ryan gewesen? Der Kerl war bestimmt nicht so dumm, sich ein neues Opfer vorzunehmen, während sie ihm auf den Fersen waren. Und Nelsons Adresse war nirgendwo aufgeführt … oder etwa doch?

				Chang starrte auf das Telefonbuch, das auf dem Küchentisch lag. Er zog ein Paar Latexhandschuhe über, und der Drache blickte aus seinen Augen. In der hinteren Hälfte des Buches konnte er ein paar Seiten mit Eselsohren ausmachen. Sein Herz begann zu hämmern. Mit dem Daumen durchblätterte Chang die Seiten mit den Ps, den Qs und dann die mit den Rs, immer schneller. Sein Puls dröhnte ihm in den Ohren. Direkt unter Nelsons Namen prangte ein fettiger Daumenabdruck …

				Chang griff nach seinem Handy.

				***

				»Jetzt wirst du mich bestimmt gleich fragen, was ich von dir will.«

				»Nein.«

				Nelsons Antwort überraschte Shamus. »Warum nicht?«

				»Sie sind der Herr der Lage. Das waren Sie von Anfang an. Wenn Sie wollen, dass ich etwas weiß, werden Sie es mir schon sagen«, meinte Nelson mit ruhiger Stimme.

				»Das ist wahr. Ich habe das Sagen.«

				Nelsons Telefon klingelte.

				»Ich werde jetzt keine Witze darüber machen, dass mir gerade die Hände gebunden sind. Aber wenn Sie wollen, dass ich rangehe, dann sollten Sie sich beeilen. Gleich geht die Mobilbox ran«, sagte Nelson und blickte Shamus an.

				Das musste ein Trick sein, dachte Shamus. Vielleicht wollte Nelson dem Anrufer ein Geheimsignal senden. »Nein. Wir lassen die Mobilbox rangehen.«

				Nelson zuckte mit den Schultern. Sein Hund winselte.

				»Wie viel hast du über mich herausgefunden? Und was weiß dein Partner? Und der Rest der Polizei?«

				»Haben Sie den Hund aus dem Schrank gelassen?«, fragte Nelson und sah in Richtung Eingangsdiele.

				»Was? Treib bloß keine Spielchen mit mir. Du sagst mir sofort, was ich wissen will, oder ich werde dir wehtun.« Shamus gefiel es nicht, wie seine Beute sich verhielt. Dieser Nelson war aalglatt.

				»Wir sind immer noch dabei, die Autohandlungen abzuklappern, und …«

				Shamus holte sich ein Feuerzeug und hielt die Flamme an Nelsons Unterarm. Die Vogelscheuche schrie auf. »Siehst du? Hör auf, mich zu verarschen. Ich weiß, dass du nah dran bist. Aber wie nah? Willst du noch mal Feuer?« Shamus hielt dem Schreihals die Flamme vors Gesicht, und Nelson fing an, sich vor und zurück zu wiegen. Was zur Hölle sollte das? Sang der Typ etwa ein Lied? »Sterne auf der Haut, Sterne auf der Haut.« Was für ein Freak, dachte Shamus. Er würde ihn Sternschnuppen sehen lassen, damit er sich etwas wünschen konnte …

				Shamus hielt Nelson die Flamme an den anderen Arm. Der Typ sog scharf die Luft durch die Zähne ein. Er schwitzte wie ein Schwein. Das Wasser lief ihm übers Gesicht. Und der Blick aus den verdammten Augen bohrte sich wie Maden in Shamus’ Gehirn.

				»Du erträgst es nicht mehr. Es steht dir ins Gesicht geschrieben. Ozon und Angst, mehr als dein Körper fassen kann …«, sang der Freak in einer hohen, rhythmischen Kadenz.

				»Halt’s Maul!«, schrie Shamus und schlug Nelson mit dem Handrücken ins Gesicht. Die schwarzen Augen weiteten sich nur noch mehr. Sie sahen aus wie Teergruben. Autsch! Shamus hatte sich die Finger mit dem Feuerzeug verbrannt, und es entglitt seiner Hand.

				»Zu weit gegangen … am Ende vermasselst du’s immer …«

				Shamus schlug Nelson auf die andere Wange. Aber die bodenlosen dunklen Augen fesselten seinen Blick. Behalt die Kontrolle, bring es zu Ende, rief sich Shamus zu. Er holte sich sein Feuerzeug zurück.

				»Ich denke gerade an eine Zahl zwischen eins und zehn. Rat mal, welche. Und wenn du falsch liegst, dann mach ich dir Feuer unterm Hintern, du Vogelscheuche«, sagte Shamus und suchte nach Angst in Nelsons Blick. Aber da war nichts.

				»Eins-zwei-drei-vier … vier«, sang Nelson, immer noch mit derselben hohen Stimme.

				Diese Augen waren wie von einer anderen Welt. Sie ließen Shamus nicht los … ihr Blick durchwühlte seine Gedanken.

				»Wie …?«, fragte Nelson, aber dann sagte er: »Katzen oder Ratten früher? Katzen.« Das Letzte war keine Frage.

				Was zum Teufel …? Shamus zielte mit der Faust auf Nelsons Augen, traf aber nur seine Wange. Seine Hand kribbelte.

				»Hast du ins Bett gemacht? Jawoooohl …«

				»Halt’s Maul!« Shamus holte wieder aus und verfehlte Nelson diesmal ganz. Der Kerl war an einen Stuhl gefesselt! »Überall Narben. Überall!«

				»Hör auf mit dem Mist!«, schrie Shamus. Er kann doch meine Beine gar nicht sehen.

				»Verdiente Strafe. Was für eine Enttäuschung …«

				Wer hatte ihm das alles verraten?

				Nelson zuckte zurück, aber Shamus wusste, dass nicht seine Schläge der Grund waren. Es fühlte sich an, als würden Käfer in seinem Hirn herumkrabbeln. Ihm wurde wieder schwindlig.

				»Du warst ein Unfall…«

				»Woher weißt du das?« Die Frage zerkratzte Shamus die Kehle.

				»Sie wollten dich nicht …« Shamus hielt sich die Ohren zu, aber die gottverdammt hohe Stimme drang durch seine Hände, als wären sie gar nicht da.

				»Ich bring dich um!«

				»Tust du sowieso … Angst vor den Mädchen …«

				»Hör auf!«

				»Sie haben dich immer ausgelacht …«

				Shamus sah den Boden auf sich zukommen. Dann kam der Aufprall, und Blut tropfte auf die Dielen. Nein, das war kein Blut, es waren Tränen. Rotz rann ihm aus der Nase, und er wischte sie sich mit dem Ärmel ab.

				Shamus konnte die Augen jetzt nicht mehr sehen. So war es besser. Aber fühlen konnte er ihren Blick immer noch.

				»Lass meinen Hund laufen. Mehr will ich nicht«, sagte Nelson. Seine Stimme hörte sich wieder fast normal an.

				»Also gut. Aber erst sagst du mir, was ich wissen will, du Strichmännchen! Wie dicht seid ihr an mir dran?« Shamus hasste den flehenden Ton in seiner Stimme.

				»Zu dicht, tick, tack. Zu dicht, tick, tack«, sang Nelson, wieder wie in Trance.

				Shamus’ Wut verlieh ihm neue Kraft. Du musst eine klare Antwort aus dem Kerl rausbekommen und dann so schnell wie möglich von hier verschwinden, sagte er sich.

				»Okay«, meinte Shamus und wankte in die Küche. Er holte sich ein Messer, ging in die Diele und streckte die Hand nach der Schranktür aus. Der Hund winselte und scharrte an der Tür.

				»Warte!« Nelson hörte sich so an, als wäre er zurück im Hier und Jetzt.

				Mit dem Messer in der Hand baute sich Shamus vor Nelson auf. Er vermied den durchdringenden Blick der schwarzen Augen. »Wie seid ihr mir auf die Spur gekommen?«

				»Heather Clearys Leiche. War klar, dass es was mit Autos zu tun hatte.«

				Shamus verdrehte die Augen zum Himmel. »Was habe ich dir gesagt, Gran?«

				Nelsons Hemd war schweißdurchtränkt. Die schwarzen Augen glitzerten. Sollte Shamus sie ihm ausstechen? Nein, beschloss er. Erst musste er hören, was der Freak zu sagen hatte.

				»Wie bist du so schnell darauf gekommen?« Shamus versuchte nicht einmal, seine Neugier zu verbergen.

				»Puja.«

				»Was zum Teufel ist denn Puja?«

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 54

				Rückkehr

				Als Nelson nicht ans Telefon ging, begriff Chang, wie gedankenlos er gewesen war. Es kam ihm vor, als würde aus dem Gefrierschrank ein hämisches Lachen ertönen.

				Die hölzerne Eingangstreppe bebte unter Changs Füßen. Er nahm zwei Stufen auf einmal. Im Auto schaltete er sowohl das Blaulicht als auch das Martinshorn ein. Nelsons Wohnung lag satte fünfzehn Minuten von hier entfernt.

				Chang raste über die 95 South. Doch als er die Ausfahrt nach Bear erreichte, kroch eine Geländelimosine vor ihm die Straße entlang. Chang stieg auf die Bremse und verlor beinahe die Kontrolle über seinen Einsatzwagen. Zunächst fragte er sich, ob die Fahrerin betrunken war, aber dann fiel ihm das silbrige Handy auf, das sie unter dem blonden Haar ans Ohr gepresst hielt. Mit aller Kraft drückte er auf die Hupe und stellte wieder das Martinshorn an, aber die Fahrerin schien sich ihrer Umgebung überhaupt nicht bewusst zu sein.

				Chang stieß einen Fluch auf Mandarin aus und gab Gas. Seine Motorhaube rammte die wuchtige Geländelimonsine, und das Martinshorn setzte aus. Bruchstücke seines Kühlgitters blieben auf der Straße zurück, aber wenigstens nahm die Frau jetzt ihr Handy vom Ohr. Sie zog nach links und starrte Chang mit riesigen Augen an, als er sie in seinem Streifenwagen überholte.

				»Jetzt hast du wenigstens was zu erzählen«, zischte Chang und streifte die Geländelimousine um des spürbaren Effekts willen. Die Frau bremste und ließ ihr Handy fallen, und Chang trat das Gaspedal durch, dass die Reifen quietschten.

				Wenige Minuten später hatte Chang Nelsons Haus erreicht. Er parkte nicht vor, sondern hinter dem Gebäude, außer Sichtweite der Fenster.

				Den neugierigen Nachbarn in ihren Gärten zeigte Chang von Weitem seine Dienstmarke. Mit dem Finger an den Lippen bedeutete er ihnen, sich ruhig zu verhalten. Chang zog den Bund mit Nelsons Ersatzschlüsseln aus der Hosentasche und suchte nach dem für die Hintertür. Es gab keinen passenden, daher würde er durch den Keller gehen müssen. Aber kein Problem, dafür gab es ja Werkzeug.

				***

				»Ich hab mich schon immer gefragt, was das mit den Zitronen eigentlich soll. Du hattest einfach Dusel!«

				Shamus nahm sein Stemmeisen und klopfte damit rhythmisch gegen Nelsons dürre Knöchel. Er musste vorsichtig sein; immerhin wollte er ihm nicht die Knochen brechen.

				Der Hund brach in panisches Gekläffe aus.

				»Wir hatten einen Deal«, sagte Nelson und wand sich in seinen Fesseln.

				»Das interessiert doch keinen. Du stehst kurz davor, von diesem furchtbaren Hank Grant ermordet zu werden. Er befindet sich übrigens im Zimmer nebenan.« Das schien endlich Nelsons Aufmerksamkeit zu erregen.

				»Hank ist so dämlich«, fuhr Shamus fort. »Also wird er sich den Kopf anschlagen, nachdem er ein Feuer gelegt hat, um seine Spuren zu verwischen.«

				»Die Cops werden nicht darauf reinfallen«, sagte Nelson. Er wiegte sich ununterbrochen vor und zurück.

				»Ich brauche nur einen Tag Vorsprung, um das Land zu verlassen. Und so lange wird die Untersuchung der verbrannten Überreste mindestens dauern.« Raus aus meinem Kopf, dachte Shamus.

				»Der Hund kann dich doch nicht verpfeifen! Lass sie zur Hintertür raus, und dann tu, was du nicht lassen kannst. Bring mich meinetwegen um, aber tu meinem Hund nichts.«

				»Ich soll dich umbringen? Und ich dachte schon, du würdest nie fragen …«, spottete Shamus und kramte in seinem Rucksack. Der Hund bellte und scharrte an der Tür.

				Plötzlich hörte Shamus ein Knarren auf der Treppe zum Untergeschoss. Das Hundegebell nahm einen schrillen, erregten Klang an, und Shamus blickte auf. Irgendetwas stimmte da nicht.

				»Was war das?«, fragte er und hob seinen Revolver. Seine Ruger rutschte aus dem Rucksack, aber er achtete nicht darauf. Das Geräusch gefiel ihm gar nicht. Und jetzt machte der Hund so viel Radau, dass er nichts anderes mehr hören konnte. Shamus bewegte sich auf die Tür zu, die ins Untergeschoss führte.

				Plötzlich hörte er hinter sich einen Stuhl umfallen und fuhr herum. Scheiße! Irgendwie hatte sich die Vogelscheuche von dem Isolierband befreit. Shamus dachte an die Ruger, die nicht weit von Nelson entfernt lag. Das war blöd von ihm gewesen.

				Shamus hob seine Waffe auf, aber Nelson flitzte Richtung Garderobenschrank und riss die Tür auf. Shamus eilte ihm nach.

				»Daisy, fass!«, schrie Nelson. Der Basset hechtete aus dem Schrank, sprang an Shamus hoch und leckte ihm das Gesicht.

				Der Kontrast zwischen Nelsons Befehl und dem kläglichen Ergebnis ließ Shamus lächeln. Er sah einen Nagelknipser neben dem umgefallenen Stuhl liegen. Aha. Aber dann hörte er wieder ein Geräusch und drehte sich zur Tür.

				***

				»Halt!«, rief Chang und richtete seine 45er auf die Gestalt, die sich auf Nelson und Daisy zubewegte. In letzter Sekunde duckte sich sein Ziel und jagte Richtung Flur. Mit einem lauten Knall bohrte sich Changs Kugel in die Wand.

				Trotz des Klingelns in seinen Ohren konnte er Daisy bellen und heulen hören. Er sah, wie Nelson die Hündin eilig durch die Schwingtür in die Küche trug; Shamus musste im Flur nahe an der Wand stehen.

				Was für eine eigenartige Pattsituation, dachte Chang. Er hatte die Küchentür im Visier, aber er konnte es nicht riskieren, einen Blick um die Ecke in die lang gezogene Eingangsdiele zu werfen. Shamus wiederum musste ebenfalls freie Sicht auf die Küchentür haben, aber nicht auf Chang.

				Wo genau war der Kerl eigentlich? Spitz die Ohren, dachte Chang. Er tat einen tiefen Atemzug und überließ es dem Drachen, in Richtung Diele zu lauschen. Das Tier bäumte sich gegen seine Zügel auf. Nicht jetzt …

				»Waffe fallen lassen, Bulle! Oder ich erschieß den Hund und deinen Partner durch die Tür!«

				Shamus’ Stimme klang … verzweifelt … Aber sie half Chang, seine genaue Position zu bestimmen. Vor der Wand schwebte das Gesicht einer jungen Asiatin, aber er weigerte sich, ihr Beachtung zu schenken. Ihr konnte er nicht mehr wehtun …

				Chang zielte und feuerte durch die Wand. Die dünne Rigipsplatte stellte für die großkalibrigen Kugeln kein nennenswertes Hindernis dar. Er entleerte sein ganzes Magazin und lud sofort nach. Dann eilte er Richtung Diele. Er hörte Schüsse und hechtete vorwärts, um einen besseren Schusswinkel zu bekommen.

				***

				Shamus fühlte drei harte Schläge gegen seinen Rücken und gab mehrere Schüsse durch die Küchentür ab. Wie konnte er mich durch die Wand hindurch schlagen? Seine Beine fühlten sich kalt und nass an. Sie sackten unter ihm weg, bis er schließlich auf dem Boden saß. Wenn er erst einmal wieder zu Atem gekommen war, würde er zur Haustür sprinten und fliehen.

				Plötzlich flog die Küchentür auf, und Shamus sah ein paar Edelstahltöpfe gegen die Wand schmettern. Nelson kam in den Flur gestürmt, rutschte aber auf dem Vorleger aus und stürzte. Mit einem dumpfen Schlag landete er neben Shamus, der seinen Arm um Nelsons Hals schlang und ihn an sich heranzog. Bellend folgte der Hund seinem Herrchen.

				***

				Chang kam es vor, als würde sich die Zeit verlangsamen, während er den Flur durch die Augen des Drachen betrachtete. Er hielt seine Waffe mit beiden Händen. Plötzlich sah er eine Bewegung. Er hörte ein metallisches Klappern und dann einen Schrei. Eine Gestalt huschte vorbei, und Chang zielte. Aber gerade, als er den Abzug betätigte, fiel die Person zu Boden. Daneben!

				Chang sah Nelson mitten in einem Nest aus Stahltöpfen auf dem Boden liegen. Der Vorleger, auf dem er offenbar ausgerutscht war, lag zu seinen Füßen. Nelson hielt ein Gemüsemesser in der Hand, und sein Gesicht war zerschlagen und aufgeschwollen. Ryan hatte ihn gepackt und so eng an seinen Körper gepresst, dass Chang keinen Schuss riskieren konnte.

				Chang sah drei blutige Rinnsale die Wand hinunterlaufen. Rosenförmige Flecken verunzierten Ryans weißen Maleroverall. Trotzdem gelang es ihm, aufzustehen und dabei den Revolver gegen Nelsons Kopf zu pressen. Daisys Gebell zerriss Chang fast den Schädel.

				Chang pirschte den Flur entlang, seine Waffe auf Shamus Ryan gerichtet.

				»Zurück!«, schrie Ryan. Seine Stimme klang rau und irgendwie feucht. Aber er wankte nicht. Ryan griff hinter sich und bekam den Knauf der Haustür zu fassen.

				»Lassen Sie ihn gehen. Sie müssen ins Krankenhaus.«

				»Fick dich«, fluchte Shamus Ryan. Er öffnete die Tür und bewegte sich rückwärts nach draußen. Doch da stürzte sich Daisy in die Freiheit, und die beiden Männer stolperten über ihren lang gezogenen Körper.

				»Daisy, nein!« Nelson versuchte, die Hündin zu fassen zu bekommen, und kroch ihr hinterher. Aber Ryan packte Nelson am Rücken seines Hemdes. Er hatte seine Waffe immer noch in der Hand.

				Chang sprintete auf die beiden zu. Noch ein Schritt, und er war nahe genug, um Shamus Ryan die Pistole aus der Hand zu treten. Der Notarzt würde ihn wohl noch retten können … Dann aber erstarrte Chang mitten in der Bewegung. Ryan, der versuchte, Nelson enger an sich heranzuziehen, blickte ihm direkt in die Augen. Und Chang erwiderte diesen Blick mit eigenen Augen, nicht mit denen des Drachen. Dann schoss er Shamus zweimal ins Gesicht.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 55

				Nichts für ungut

				Dover, Montag

				Trotz des kühlen Frühlingstags juckte Changs Uniform auf seiner Haut. Die Zeremonie zog sich in die Länge, und hinterher konnte er sich kaum an die Fragen der Reporter erinnern. Vor seinem inneren Auge funkelten Byrds breites Grinsen und sein glänzender kahler Schädel. Außerdem erinnerte er sich an Nancys atemberaubendes Outfit. Sie hatte ihm zugeflüstert, ob er seine Kleider wiederhaben wolle; Chang fragte sich, ob sie das nur höflichkeitshalber gesagt hatte.

				Er klemmte sich die Belobigungsurkunde unter den Arm und machte sich auf den Weg zu seinem Schreibtisch. Die Gouverneurin hatte ihn mit Lob überhäuft und es vielleicht sogar ehrlich gemeint. Vor laufenden Kameras waren sie und Byrd allerdings ein Herz und eine Seele gewesen.

				Chang war nur so lange geblieben wie eben notwendig. Er hatte gesagt, was er sagen sollte, und dabei im Geiste Shus Berge erklommen, sodass die Blitzlichter nur sein leeres Lächeln eingefangen hatten. Nelsons grün und blau geschlagenes Gesicht war während der Zeremonie nur eines unter vielen gewesen. Chang kratzte sich unter dem engen Uniformkragen und legte die Urkunde auf seinem Schreibtisch ab.

				Als er sah, dass das Licht in Byrds Büro anging, lief er hinüber. Er machte sich nicht die Mühe anzuklopfen. Byrd blickte auf, und einen Moment lang merkte man ihm seine Verärgerung an. Die vielen Orden an seiner Brust glänzten mit seinen polierten Stiefeln um die Wette. Mehrere Ausgaben der Daily Post lagen auf dem Schreibtisch. Changs Blick fiel auf die Schlagzeile: »Mordsgeschäft«.

				»Ah, der Held des Tages. Setzen Sie sich.«

				»Nein, danke.«

				Byrd zuckte mit den Schultern.

				»Sie haben zum Wohle aller Beteiligten gehandelt, Chang. Vielleicht sind Sie ja doch ganz nützlich. Ich werde nächstes Jahr jede helfende Hand gut gebrauchen können, ganz zu schweigen davon, wenn ich die Wahl gewonnen habe.«

				»Das glaube ich gern, Sir.«

				»Sie können froh sein. Sie haben Ihren Mörder geschnappt. Es wurde offiziell bestätigt, dass Sie ihn aus Notwehr erschossen haben, und die Laborresultate stützen alle Ihre Schlussfolgerungen. Irgendwie haben Sie es doch noch geschafft, der große Held zu sein.«

				»Nicht irgendwie, Sir.« Würde sich Byrd einen Zacken aus der Krone brechen, wenn er Nelsons Namen erwähnte?

				Der Colonel senkte die Stimme. »Chang, ich weiß, was hier vor sich geht. Ich bin ja nicht blöd.«

				»Konfuzius sagt: Auch ein kluger Mann steht in einer Menschenmenge nicht selten ganz allein.«

				Byrds Gesicht lief puterrot an.

				»Ich hätte es wissen sollen. Diesmal haben Sie sich gerade noch aus der Affäre gezogen, obwohl es Sie fast Ihre Marke gekostet hätte. Sie sollten das jetzt nicht riskieren, nur weil sie die State Police bloßstellen wollen. Kapiert?« Byrds buschige Augenbrauen zogen sich zu einer durchgehenden pelzigen Linie zusammen.

				»Warum passen Sie nicht für mich darauf auf?«, meinte Chang und warf seine Marke auf Byrds Tisch. Er zog seine Dienstwaffe und genoss den Anflug von Angst in Byrds Augen.

				Chang entfernte das Magazin aus seiner Waffe und zog den Schlitten zurück. Die Kugel wurde aus der Kammer geworfen, landete auf den Zeitungen und rollte auf den Boden.

				Byrd sagte etwas, doch Chang flitzte gerade auf Skiern die schneebedeckten Hänge des Mount Shu hinunter und konnte ihn nicht hören.

				***

				Chang ließ seine Uniform im Umkleideraum zurück und begab sich in Zivilkleidung zu Nelsons Arbeitskabine. Die blauen Flecke im Gesicht seines Partners verblassten bereits. Besser noch: Chang konnte keine Anzeichen dafür entdecken, dass Nelson sich in sein Schneckenhaus zurückgezogen hatte.

				»Ist es schon amtlich?«, fragte Chang. Er konnte spüren, wie die Anspannung seine Schultern verließ.

				»Ich habe die Kündigung per Post geschickt. Mein Chef ist ein anständiger Kerl, und ich möchte ihm keine Szene machen.«

				Chang sah Nelson dabei zu, wie er einen Kugelschreiber in die Hand nahm und auf seine Schreibtischplatte »Nelson war hier« kritzelte.

			

		

	
		
			
				

				Epilog

				Vier Wochen später

				So leise wie möglich durchsuchte Chang Nancys Küche nach einer Tasse und nahm den Teekessel vom Herd, bevor er lospfeifen konnte. Sie war nicht aufgewacht, als er aufgestanden war, und er wollte sie schlafen lassen.

				Chang huschte aus der Tür, um die Morgenzeitung hereinzuholen. Rosiges Licht färbte den dunklen Himmel. Zurück im Haus schlug er die Kolumnenseite auf; er wollte sehen, ob die Gerüchte um Patrick Flannigan zutrafen. Chang war sicher, dass das Bild neben dem Namen des Verfassers bearbeitet worden war. Die Zähne des Alten waren schon seit Jahrzenten nicht mehr so weiß gewesen.

				Besseren Zeiten entgegen

				Von Patrick Flannigan

				Wir hatten schon geglaubt, unsere Karriere würde nicht mit einem Knall enden, sondern mit einem Wimmern, während wir hier im süßen Schoße von Wilmington ruhten. Die launische Fortuna hat jedoch andere Pläne für uns, und wir brechen einmal mehr gen Norden auf, um zur New York Times zurückzukehren.

				Nach dem Ende des Eismann-Falles wagen wir einen letzten Tanz mit dieser großen, alten Dame des Zeitungswesens. Wir wünschen den Bürgern von Wilmington alles Gute und danken ihnen für ihre langjährige Unterstützung. Wir sind sicher, dass sie den Schlaf der Gerechten schlafen werden. Und das hat zwei Gründe: Zum einen hat die Schreckensherrschaft von Shamus Ryan ein Ende gefunden. Zum anderen müssen die Menschen von Delaware sich nicht länger darauf verlassen, dass Ermittler vom Schlage Paul Changs einen Glückstreffer landen. Dessen »Heldentaten« kosteten seinen Freund fast das Leben, weil er den armen Mann als Köder benutzte. Nur so konnte er den Fall lösen. Die Polizei kommt bestimmt bestens ohne einen unberechenbaren Revolverhelden wie Paul Chang zurecht.

				Ironischerweise erwies sich der selbst ernannte Eismann als mitteilsamer als die State Police. Wir hoffen, dass diese Erfahrung eine neue Informationspolitik der Polizei und ein größeres Vertrauen in die Öffentlichkeit nach sich ziehen wird.

				Und so verfassen wir diese letzte Kolumne mit gemischten Gefühlen. Wir lassen die Daily Post in jüngeren, fähigeren Händen zurück und freuen uns auf unsere Rückkehr nach New York. Wilmington sagen wir von Herzen Lebwohl. Chang und den anderen Vertuschungsspezialisten sagen wir »auf Nimmerwiedersehen!«

				Endlich waren sich Flannigan und Chang einmal in etwas einig. Shu beherrschte es zwar besser, solche Sticheleien zu ignorieren, aber wenigstens war Chang diesen verbitterten alten Mann endlich los.

				»Du bist aber früh auf.«

				Chang wandte sich um und sah Nancy in der Tür lehnen. Sie trug wieder einmal sein Hemd, und sein Blick strich über ihre nackten Beine. »Vielleicht solltest du es einfach behalten.« Die vergangene Nacht war eine angenehme Überraschung gewesen.

				»Nachdem du die Hälfte der Knöpfe abgerissen hast?«

				Sie hatte so ein süßes Lächeln. »Schick mir die Rechnung«, sagte Chang. Er musste den Drang unterdrücken, ihr eine Zugabe zu geben.

				Nancy blickte auf einmal ernst drein. »Als ich eingeschlafen bin, warst du noch wach. Hast du überhaupt geschlafen?«

				»Ich habe heute viel zu tun«, wich er ihrer Frage aus. Nancys Zögern verriet ihm, dass ihr das nicht entgangen war, und Chang hoffte, sie würde ihn nicht dazu zwingen, ihr etwas vorzulügen.

				»Ich verstehe«, sagte sie. Nein, tust du nicht, dachte Chang. Sollte ihre Beziehung noch eine Weile halten, dann würde er Nancy vielleicht von dem Alptraum erzählen. Chang nahm einen braunen Briefumschlag vom Küchentisch.

				»Ich nehme an, ich bin jetzt lizenziert.«

				»Du kannst deinen Laden jederzeit aufmachen. Ich habe sogar persönlich darauf geachtet, dass sie alles richtig geschrieben haben.«

				Außerdem hatte Nancy die letzten bürokratischen Stolpersteine beseitigt, die ihm Byrd bei der Lizenzvergabe in den Weg gelegt hatte.

				»Danke«, sagte Chang.

				»Ich will meiner Chefin nur eine Wählerstimme sichern.«

				»Ich meinte, danke für letzte Nacht …«

				Ihr Kuss ließ Chang Flannigans Geschreibsel völlig vergessen.

				***

				»Und? Was meinst du?«, fragte Chang und hielt die gerahmte Lizenz für das Detektivbüro »East-West Investigations« hoch. Der Geruch nach frischer Farbe und neuem Teppichboden hing in der Luft.

				»Das ging aber schnell. Mit wem musstest du denn dafür ins Bett?«, grinste Nelson. Er schien heute regelrecht aus sich herauszugehen.

				»Ein Gentleman genießt und schweigt«, antwortete Chang. Die Vergabe von Detekteilizenzen war Sache der State Police. Aber Nancy hatte sich die Tatsache zunutze gemacht, dass Byrd in einem Wahljahr keine schlechte Presse gebrauchen konnte.

				»Hat das was mit getrocknetem Seepferdchen zu tun?«, fragte Nelson. Er klang wie ausgewechselt, und Chang war noch nicht ganz sicher, ob ihm dieser neue Nelson gefiel.

				»Ich habe ein paar Dates, und schon geht deine Fantasie mit dir durch.« Chang senkte die Stimme. »Außerdem komme ich hervorragend ohne Seepferdchen zurecht, vielen Dank.« Die Ursache seiner guten Laune war sowieso offensichtlich.

				»Besteht denn Aussicht, dass sie bald in Shus Haus der Köstlichkeiten eingeladen wird?«

				»Wenn der Durstige einen Brunnen findet, teilt er ihn nicht mit der Drachenkönigin.«

				»Das heißt also nein?«

				»Mit einer solchen Kombinationsgabe wird aus dir bestimmt ein hervorragender Detektiv«, sagte Chang.

				***

				Chang und Nelson begrüßten Shu, als er die Haustür öffnete. Drinnen brannten die Räucherstäbchen, aber an diesem Abend verströmten sie einen leichten, blumigen Geruch. Es war fast elf Uhr abends, spät für Nelsons Verhältnisse, aber Chang hoffte, dass seine Mutter munter sein würde. Für sie war es noch früh am Tag.

				Sie warteten, während Shu ihr in den Salon half. Chang konnte verstehen, dass seine Mutter zu stolz war, um Gäste in ihrem Schlafzimmer zu empfangen.

				»Paul ist wohl erst geneigt zu erscheinen, wenn er weiß, dass ich wohlauf bin.« Tai Kai winkte Nelson und ihren Sohn in den Salon, und Shu schwebte hinaus. Chang biss sich auf die Zunge. Er musste für das Detektivbüro bereits Miete zahlen, und sich zu etablieren kostete Zeit und Mühe; dennoch besuchte er seine Mutter jede Nacht. Ihr letzter Anfall hatte sogar Shu Angst eingejagt. Aber irgendjemand hatte alles richtig gemacht, ob es nun Shu oder die Ärzte gewesen waren.

				»Du siehst gut aus, Mutter.«

				»Was versteht du denn davon?«

				Chang lag auf der Zunge, dass er einen großartigen Frauengeschmack hatte, aber er wusste, dass das nur zu einer neuen Hasstirade gegen Colleen führen würde. Stattdessen erzählte er seiner Mutter, dass er zusammen mit Nelson eine Detektei ins Leben rief. Sie verstand nicht ganz, wovon er redete, also erklärte er ihr die Sache auf Mandarin, auch wenn sie über seinen Akzent die Nase rümpfte. Als er ihr den Namen der Agentur nannte, schloss sie kurz die Augen. Dann aber sah sie ihn voll an.

				»Es ist dir durchaus angemessen.«

				Tai Kai wandte sich Nelson zu. »Wurden Sie etwa auch aus dem Dienst entlassen?«

				»Nein, Ma’am. Ich habe gekündigt. Computer sind mir zu langweilig.«

				»Computer sind nicht langweilig, sondern sicher. Sie haben Ihren Beruf aufgegeben, um mit Paul zusammenzuarbeiten, oder irre ich mich?«

				»Das ist richtig, Ma’am.«

				»Vielleicht haben Sie wieder den Verstand verloren.« Tai Kai hielt inne und wies auf Chang. »Wenn er nach einer Ratte sucht, dann halten Sie gefälligst nach einem Tiger Ausschau.«

				***

				»Wenn wir uns beeilen, können wir noch einen Tee im Tea Hee trinken, ehe sie zumachen«, sagte Chang und gab Gas. Dann aber fiel ihm ein, dass er nicht mehr ungestraft Geschwindigkeitsübertretungen begehen konnte.

				Trotzdem gelangten sie noch rechtzeitig zum Teehaus. Zu seiner Überraschung war es vollgestopft mit jungen Menschen. Er beobachtete Nelson dabei, wie er die Karte mit den Spezialitäten und all den ausgefeilten Teemischungen studierte. Chang bestellte nur eine Tasse heißes Wasser für seinen selbst gemischten Ginsengtee.

				»Der Nächste bitte.«

				»Das bin ich«, sagte Nelson selbstbewusst. »Ich bekomme bitte einen großen Tiger-Chai.« Er lächelte Chang an. »Das passt doch, meinst du nicht?«

				»Tut mir leid. Der Tiger ist leider aus. Möchten Sie etwas anderes?« Die Schlange hinter ihnen wurde immer länger. Einer der Gäste sah auf seine Uhr.

				Nelson zögerte nicht mit seiner Antwort. »Dann einen Earl Grey, bitte.«
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